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Fuͤr Landwirthe und Viehbeſitzer .
Bei G. Baſſe in Quedlinburg iſt erſchienen und in

allen Buchhandlungen zu haben :

Möller ' s allgemeines
Haus⸗Vieharzneibuch

fuͤr den Buͤrger und Landmann .
Oder Darſtellung aller innerlichen und aͤußerlichen Krank⸗
heiten der Pferde , des Rindviehes , der Schaafe , Ziegen ,
Schweine und Hunde , und gruͤndlicher Unterricht , ſie zu
erkennen , zu verhuͤten und zu heilen , nebſt Angabe der
ſicherſten Mittel und erforderlichen Recepte und Beleh⸗
rungen uͤber die richtige Zucht , Wartung und Fuͤtterung

dieſer Thiere . 2 Theile . 3te Auflage . 8.
Preis : 1 Rthlr . 12 ¼ Sgr .

„ Dieſe Schrift , welche den Viehbeſitzer uͤber die Krank⸗
heiten des Viehes , nach den in neueſter Zeit in der Thier⸗
heilkunde gemachten Erfahrungen und Fortſchritten , gruͤnd⸗
lich belehrt , gehoͤrt zu den beſten Volksſchriften , die ſeit
kurzem erſchienen ſind . Sie zeichnet ſich vor aͤhnlichen
Schriften dadurch vortheilhaft aus , daß ſie die charakte⸗
riſtiſchen Zeichen und Veranlaſſungen der verſchiedenen
Krankheiten genau beſchreibt , die beſten Maaßregeln zu
ihrer Verhuͤtung angiebt , die einfachſten , wohlfeilſten
Mittel zu ihrer Heilung vorſchlaͤgt , und uͤber die natur⸗
gemaͤße Zucht und Wartung dieſer Thiere das Wiſſens⸗
wertheſte ertheilt . Treu nach der Natur wird hier das
Bild der Krankheit dargeſtellt ; ein klarer , deutlicher Vor⸗
trag ſetzt jeden Leſer in den Stand , ſich mit Leichtigkeit
uͤber einen vorkommenden Fall Raths zu erholen . Die
Beſchreibung der Krankheiten der Hunde und deren Hei⸗
lung wird gewiß Vielen willkommen ſeyn , da wir uͤber
dieſen Gegenſtand bis jetzt ſo wenig Genuͤgendes beſitzen .

Vom Zeitblatt fuͤr Gewerbtreibende und Freunde des
Gewerbes . unter Mitwirkung mehrerer Techniker und Fa⸗
brikanten herausgegeben von dem Fabriken⸗Commiſſions⸗
Rath Weber ſind die vier erſten Nummeen des fuͤnften

dennden
erſchienen und ausgegeben worden , welche ent⸗

alten :
Ueber die Lage der Gewerbe im Preußiſchen Staat in

der gegenwaͤrtigen bewegten Zeit .



I .

Beitraͤge zur Kenntniß der Landwirthſchaft in
der Gebirgsgegend des Hundsruͤcken .

Vom

Herrn Direktor S chwerz.

Waͤhrend die Kultur in den fruchtbaren Thaͤlern an
dem Rheine , der Nahe und der Moſel ſchon große
Fortſchritte gemacht hatte , blieb der zwiſchen jenen
Fluͤſſen eingeſchloſſene hohe Landſtrich, bekannt unterdem Namen Hundsruͤcken, bis auf die neueren Zei⸗ten darin zuruͤck . Moͤnche und Edelleute ſiedelten ſich
nur an den weinreichen Ufern der Fluͤſſe an , und die
unwirthlichen Gegenden blieben ſich ſelbſt uͤberlaſſen ,ohne Kapital , ohne Beiſpiel und ohne Ermunterung .Der groͤßte Theil der Einwohner naͤhrte ſich noch vor

50 Jahren , und zum Theil noch jetzt , von Hafer⸗
brod , und man hat Muͤhe zu glauben , daß man zu
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Anfange des verfloſſenen Jahrhunderts daſelbſt den

Roggen in den Gaͤrten als eine Seltenheit erzog .

Man hielt nur etwas weniges Land , welches

den Doͤrfern am naͤchſten lag , anhaltend unter dem

Pfluge , uͤberließ das uͤbrige, Ausland genannt , der

Natur , und rodete ſolches alle 10 oder 20 . Jahre

fuͤr ein paar Ernten auf . Der Klee war noch un⸗

bekannter als Spargel und Blumenkohl . Die kahle

Haide war alſo des Viehes einzige und kuͤmmerliche

Weide . Was zu dieſer Nichtkultur am meiſten bei⸗

trug , waren ohne Zweifel die niedern Kornpreiſe ,

welche nur in mehr geſegneten Laͤndern die Koſten der

Kultur decken koͤnnen, aber die unter einem herberen

Himmelsſtriche darauf fallenden nicht zu decken ver⸗

mögen . Man zog alſo nicht allein nicht ſo viel als

man brauchte , ſondern noch weniger . So lange Loth⸗

ringen noch mit Deutſchland vereinigt war , wurde

ſo viel Getreide die Moſel herabgeſchifft , daß der

Bauer es wohlfeiler kaufen als erzielen konnte . Allzu

niedere Kornpreiſe ſind fuͤr den Ackerbau , was die

Einfuͤhrung fremder Fabrikate fuͤr die inlaͤndiſchen

Fabrikanten iſt .

Die Zeiten aͤnderten ſich ; die Produkte ſtiegen ,

und ſomit der Gewerbfleiß , wie der Ackerbau . Der

Kalk , welcher von der Saar in die Moſel eingefuͤhrt

wurde , kam als kraͤftiges Mittel dem erwachten gu⸗

ten Willen zu ſtatten . Durch ſeine bindende Kraft

zeigte er ſich auf dem leichten Grunde des aufgeriſſe⸗



nen Wildlandes ſehr wohlthaͤtig , und ſetzte die Be⸗

treiber in den Stand , ihr Areal anhaltend zu ver⸗

groͤßern. Der Hundgsruͤcken gewann bald eine andere

Geſtalt , an welcher doch auch noch Manches zu ver⸗

beſſern ſeyn wird . Die Viehzucht , an einigen Orten,
wie in dem Birkenfeldſchen , vortrefflich , iſt im Gan⸗

zen noch ſehr zuruͤck. Die ehemaligen Mitfuͤrſten die⸗

ſes Landes , Pfalz , Baden und Naſſau , erwar⸗
ben ſich ein großes Verdienſt um das Wohl ihrer
Unterthanen . Man wird die wohlthaͤtigen Spuren ,
welche ſie beim Ackerbau und bei der Viehzucht hin⸗
terließen , ſogleich inne , wenn man ihre vormaligen
Beſitzungen betritt .

Die weite Ausdehnung des Hundsruͤckens erfor⸗
dert eine getheilte Beſchreibung , wovon die erſte Haͤlfte
den nordoͤſtlichen , die zweite den ſuͤdweſtlichen Theil
begreifen wird .

Nordoͤſtlicher Theil .

Die Groͤße eines Morgens auf dieſem Theile
des Hundsruͤckens betraͤgt 280 Magdeburger Ruthen .

Die Landwirthe , mit wenigen Ausnahmen , woh⸗
nen in Dorfern zuſammen. Sie ſind jetzt mehren⸗
theils freie Eigenthuͤmer . Durch die Zeitumſtaͤnde iſt
der Verkauf vieler vormaliger Pachtguͤter bewirkt , und
die franzoͤſiſchen Geſetze haben den Erbpacht loskaͤuf⸗
lich erklaͤrt , eine Erlaubniß , wovon die meiſten Bauern
Gebrauch gemacht haben .
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Die groͤßten Wirthſchaften enthalten nicht uͤber

36 Morgen Ackerland , und ſo viel Graswuchs , um

10 bis 12 Stuͤck Rindvieh nebſt 2 Pferden noth⸗

duͤrftig fuͤttern zu koͤnnen. Die mittlere Klaſſe baut

15 bis 18 Morgen , und hat fuͤr 6 bis 8 Stuͤck

Hornvieh Graswuchs . Die aͤrmere Klaſſe hat nur

3 bis 9 Morgen , und Heu fuͤr zwei Ochſen und eine

Kuh . Außerdem giebt es noch viel Bauern , die au⸗

ßer ihrer Kuh kein Zugvieh beſitzen. Alle Felder lie⸗

gen frei und offen .

Gemeinweide .

Ich werde uͤber einen ſo wichtigen Punkt zwei

Einwohnern der Gegend die Feder uͤberlaſſen . Der

erſte iſt der vortreffliche Landrath Schmidt in Sim⸗

mern , der zweite der wuͤrdige Pfarrer Pfender zu En⸗

kirch an der Moſel .

„ Wir beſitzen, “ ſagt Schmidt , „eine große Menge

Gemeinweide . Viele dieſer öden Haiden ſind ſeit den

letzten 25 Jahren , theils aus eigenem Antriebe der

Gemeinden , theils auf Befehl der Fuͤrſten , urbar ge⸗

macht und in die ſchoͤnſten Fluren verwandelt wor⸗

den , die jetzt den naͤmlichen Werth haben , wie laͤngſt

gebaute Aecker . Die meiſten dieſer urbar gemachten

Laͤndereien wurden im Jahre 1813 auf Befehl des

franzoͤſiſchen Machthabers oͤffentlich an den Meiſtbie⸗

tenden verkauft , und dadurch nicht nur die Gemein⸗

den eines ſchoͤnen Eigenthums beraubt , ſondern auch



die Bewohner , beſonders die aͤrmere Klaſſe , um ei⸗

nen großen Theil ihrer Subſiſtenz gebracht , die ſie
aus dieſen Laͤndereien zog ; denn ſie waren unter den

Gemeindegliedern zu gleichen Theilen zum Anbaue

vertheilt.
Noch ſind in vielen Gemeinden ſchoͤne Haiden

urbar zu machen , und es kann dadurch nicht nur der

allgemeine Wohlſtand , ſondern auch das Intereſſe der

Staatskaſſe ſehr befoͤrdert werden , jedoch duͤrfen nicht ,
wie hier und da geſchehen ſoll , habſuͤchtige Finanz⸗
beamte dieſe Haiden , als der Herrſchaft zugehoͤrig,
in Anſpruch nehmen . Hierzu ſind bloße Scheingruͤnde
vorhanden , welche durch die franzoͤſiſchen Geſetze,
namentlich durch das vom 28ſten Auguſt 1792 , wel⸗

ches ſpaͤter auf dem linken Rheinufer in Anwendung
gekommen , gaͤnzlich aufgehoben und vernichtet ſind .

Die taͤglich ſteigende Bevoͤlkerung und der Man⸗

gel urbarer Laͤndereien zur Ernaͤhrung derſelben , in

einer Gegend , in welcher weder Fabriken noch an⸗

dere Erwerbsmittel ſind , machen die Vertheilung und

Urbarmachung dieſer Haiden dringend noͤthig. Jedoch
wuͤrde ich nicht dafuͤr ſtimmen , die Vertheilung erb⸗

lich zu machen , indem dieſe Haiden beinahe das

ganze Kommunal⸗Vermögen bilden , worauf die Ge⸗

meinden im Falle der Noth Anleihen machen und

ſie zum Unterpfand geben koͤnnen. — Auch koͤnnen

dieſe einmal urbar gemachten Haiden mit einer au⸗

ßer den Steuern aufzulegenden Taxe an die Gemein⸗



dekaſſe belegt werden , und ſo die Mittel darbieten ,

die Verwaltungsausgaben zu beſtreiten , die bis jetzt

jeder Buͤrger auf den Kopf entrichten muß , ohne da⸗

fuͤr einigen Nutzen zu ziehen , was beſonders fuͤr die

arme Klaſſe ſehr druͤckend iſt ,

Ich glaube dagegen , daß es nuͤtzlicher waͤre,

dieſe Haiden unter die jetzt lebenden Buͤrger auf 12

Jahre zu vertheilen , und darauf , außer der Grund⸗

ſteuer , eine Abgabe in die Gemeindekaſſe zur Bezah⸗

lung der Schulden und anderer Gemeindelaſten zu

legen , nach 12 Jahren aber wieder zu einer neuen

Vertheilung zu ſchreiten , damit auch die unterdeſſen

eingetretenen jungen Buͤrger ihren Antheil bekaͤmen,

und ſo das Kommunal - Eigenthum , gehoͤrig benutzt ,

auf ewige Zeiten erhalten wuͤrde .

Diejenigen Gemeinden , die ſchon vor 25 Jah⸗

ren ihre Haiden urbar gemacht haben , ſind alle im

Wohlſtande ; bei den meiſten iſt , wo nicht ganze , doch

halbe Stallfuͤtterung eingefuͤhrt worden . Die Sum⸗

men , welche ſonſt fuͤr Kalk und Aſche aus dem Lande

gingen , weil der Hundsruͤcken keine Kalkſteine liefert ,

bleiben jetzt in der Taſche des Landmanns , der durch

Stallfuͤtterung beinahe ſo viel Duͤnger gewinnt , als

er bedarf . Die mageren Haiden ernaͤhren nur eine

kleine , ſchlechte Viehraſſe , womit ſonſt das Land uͤber⸗

ſaͤtt war ; an deren Stelle iſt eine viel beſſere gekom⸗

men , die zwar nicht mehr ſo zahlreich iſt , aber durch



ihren mehr als doppelten Werth die Verminderung

der Quantitaͤt doppelt erſetzt .
Die Theilung und Urbarmachung dieſer Haiden

darf nur nach und nach eintreten , damit der Land⸗

mann zu der dabei nothwendigen Stallffuͤtterung erſt

das Futter gewinne, und ſich darauf vorbereite . Eine

mehrjaͤhrige Steuerfreiheit der Laͤndereien , welche ur⸗

bar gemacht wuͤrden , wuͤrde viel zur Aufmunterung

beitragen . “*—

„ Man hat, “ ſagt Pfender , „ſchon oft Theilun⸗
gen der Gemeindegkuͤnde auf dem Hundsruͤcken vorge⸗

nommen . In dem vormals badenſchen Antheile ge⸗

ſchah dieſes vor 30 bis 40 Jahren unter nachdruͤck⸗

licher Einwirkung der Obrigkeit . Man theilte das

Land unter die damaligen Gemeindeglieder zu erb

und eigen aus . An andern Orten iſt man dieſem

Beiſpiele , wiewohl nicht ohne vielen Widerſpruch

Einzelner , gefolgt , und hat bald fuͤr immer als Ei⸗

genthum , bald zum lebenslaͤnglichen Genuſſe oder auf

gewiſſe Jahre getheilt . An allen Orten aber iſt noch

dergleichen Haideland , und zwar zum Ackerbaue ſehr

taugliches , uͤbrig. Die wachſende Bevoͤlkerung und

die Ausſicht auf groͤßere Produktion und Vermehrung
des Wohlſtandes erfordern die weitere Vertheilung
auf dem Hundsruͤcken . Verhindert wird ſie durch
Vorurtheil und Anhaͤnglichkeit an das Herkoͤmmliche.

Daß das Land nicht tauglich ſey , daß man den



Duͤnger nicht beibringen koͤnne, daß die Weide nicht

zu entbehren ſey u. ſ. w. , ſind die gewoͤhnlichen Vor⸗

waͤnde, deren man ſich bedient . Das ſtaͤrkſte Hin⸗

derniß iſt aber unſtreitig die Eiferſucht der Reiche⸗

ren ; die geringere Klaſſe ſtimmt durchaus und laut

dafuͤr .
Das vertheilte Land wird wie das andere Flur⸗

land gebaut und benutzt . Kartoffeln , gelbe Ruͤben,

Hafer und Flachs gedeihen beſonders gut darin , Klee

noch nicht recht , auch das Korn mißraͤth leicht nach

naſſen und kalten Wintern . Wenn nach einem Men⸗

ſchenalter der leichte Boden durch laͤngeren Bau , be⸗

ſonders durch Gebrauch des Kalks , mehr Feſtigkeit

erlangt haben wird , werden auch dieſe Gewaͤchſe gut

fortkommen .

Die fernere wuͤnſchenswerthe Vertheilung wird

befoͤrdert werden , wenn der aͤrmere Theil der Ein⸗

wohner gegen das Uebergewicht der Reicheren in

Schutz genommen wird ; wenn der unerhoͤrte Miß⸗

brauch aufhoͤrt , welcher in der Franzoſenzeit mit die⸗

ſem Lande getrieben wurde ; wenn verordnet wird ,

daß da , wo die Geſammtheit ſich nicht zur Verthei⸗

lung vereinigen wollte , den Einzelnen , welche ſolche

begehren , ein tauglicher Diſtrikt angewieſen werden

muͤßte , etwa auch von ihnen auserſehen werden duͤrfte;

wenn den Reicheren das Austreiben einer großen An⸗

zahl Viehes erſchwert wuͤrde, z. B . durch die Anord⸗

nung , daß die Abgaben zur gemeinen Kaſſe , nicht



bloß vom Holz und dem ſchon vertheilten Gemeinde⸗
land erhoben wuͤrden , ſondern daß auch , was ohne⸗
hin billig iſt , das zur Weide gehende Vieh , und zwar
je mehr einer deſſen hat , in ſteigender Progreſſion
belegt wuͤrde. .

Die beſte Art der Vertheilung waͤre nach mei⸗

ner Anſicht zu lebenslaͤnglicher Nutznießung .
Man mache nur das Land nicht durch einen darauf
geſetzten Preis , oder gar umſonſt , zu einem Eigen⸗
thum der jetzt lebenden Generation . Dieſe hat es

ja als Eigenthum der Geſammtheit von den

Vorfahren geerbt , und ſo ſoll ſie es auch
den kommenden Geſchlechtern erhalten und

uͤberliefern . Es iſt gleichſam ein Familien⸗
Fideicommiß , von welchem man die Zinſen
zu genießen hat , aber das Kapital unange⸗
taſtet laſſen muß . Wollte man das uralte Ge⸗

meindeeigenthum jetzt in Privateigenthum umſchaffen ,
ſo wuͤrde es im Fortgange der Zeit großentheils in die

Haͤnde der Reicheren kommen , und den verarmenden
oder zahlreicheren Familien waͤre die Huͤlfsquelle ent⸗

riſſen , die ſie vor dem Bettelſtabe ſchuͤtzen kann . —

Vielleicht ſteht die Bemerkung hier nicht am unrech⸗
ten Orte , daß das , was Tacitus , mit einem ſaty⸗
riſchen Seitenblick auf die verdorbenen Roͤmer , von

unſern deutſchen Altvordern ruͤhmt: es ſey bei ihnen
nicht uͤblich, nur eine beſtimmte Anzahl Kinder zu ha⸗
ben, was wohl noch von den Armen , aber nicht mehr
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von der Mehrzahl der reichen Familien auf dem

Hundsruͤcken gilt .
1

Das agrariſche Geſetz der Gracchen war aller⸗

dings bei dem ſchon laͤngſt erworbenen Beſitze ein

revolutionsſuͤchtiges Hirngeſpinnſt , welchem aus allen

Kraͤften entgegengekaͤmpft werden mußte ; aber das

agrariſche Geſetz Moſis , Levit . 25 , 8. 9. 10 . 13 .

23 , war zu einer Zeit , wo noch res integra und

Alles in Gemeinheit lag , wohl nicht unweiſe , da der

Zweck deſſelben dahinaus ging , zu bewirken , daß

eine vaterlaͤndiſche Familie im Laufe der Zeit nicht

ganz beſitzungslos werden ſollte . Man fragt jetzt,

wie der ungluͤcklichen Auswanderungsſucht am beſten

geſteuert werden koͤnne ? Ohne den uͤbrigen Vorſchlaͤ⸗

gen von ihrem Werth etwas zu benehmen , moͤchte

ich doch wuͤnſchen , daß der Vorſchlag nicht uͤberſehen

werde , nach Möglichkeit zu verhindern , daß der hei⸗

miſche Boden einer Familie gleichguͤltig werde da⸗

durch , daß ſie keinen Fleck mehr darauf beſitzt ,

und daß ſie, als ein Hinterſaß im Vaterlande , nicht

in Verſuchung gerathe , in ferner Gegend zu ſuchen ,

was das Geburtsland ihr verweigert — einen An⸗

theil an der muͤtterlichen Erde . Die Erhaltung der

vorhandenen Gemeinheiten als unveraͤußerlichrs Erb⸗

theil fuͤr die kuͤnftigen Generationen bietet ein ſchoͤ⸗

nes Mittel dazu dar .

Bei der Vertheilung unter die Gemeindeglie⸗

der auf lebenslang wuͤrde ohnehin das Land eben
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ſo

gut angebaut und benutzt werden , als waͤre es

Privateigenthum , und fuͤr die wachſende Bevoͤlkerung
koͤnnte man einen Theil zuruͤck behalten , welcher einſt⸗
weilen in Zeitpacht gegeben werden koͤnnte. “

So weit der Paſtor Pfender . Ich erlaube mir

noch zu bemerken , daß Betrachtungen dieſer Art ver⸗

dienen nicht außer Acht gelaſſen zu werden .

Wegeverbeſſerung — Holzmangel .

Die Nothwendigkeit der Verbeſſerung der Wege
iſt anerkannt , und zur Herſtellung der Heerſtraßen

zahlen die Gemeinden ſeit dem Jahre 1813 ſchon
von jedem Franken Steuern 7Centim . an den Staat ,
um der Hand - und Spannfrohnen dabei uͤberhoben

zu ſeyn. Leider aber iſt ſeit den letzten 3 Jahren
nichts gethan , und das Geld zu andern Zwecken ver⸗

wendet worden , ſo daß im verfloſſenen Jahre die

Einwohner mit Hand⸗ und Spannfrohnen die Straße
von Simmern nach Bingen machen

nußien, wovon

ſie ſich doch losgekauft haben .

Waͤhrend der franzoͤſiſchen Verwaltung ſind alle

Waldungen ſo verhauen worden , daß ſie das Auſehn
regelmaͤßiger Forſten verloren haben . Das Syſtem,
Alles in Coupen anzuweiſen , und auf dem Stamme

an den Meiſtbietenden zu verſteigern , war der Unter⸗

gang der Waldungen und das Verderben der Ein⸗

wohner .

Man iſt zwar jetzt von dem Syſtem der Ver⸗
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ſteigerung auf dem Stamme abgegangen , und hat

dagegen die Verſteigerung des auf Klafter geſetzten

Holzes in kleinen Looſen von 1, 2, 3 u. 4 Klaftern

eingefuͤhrt ; allein auch dadurch entſteht noch fuͤr die

Mehrheit ein großer Nachtheil , indem die gewerbtrei⸗

benden Bierbrauer , Branntweinbrenner , Pottaſcheſie⸗

der , Kalkbrenner und Baͤcker dabei konkurriren , den

Preis ungeheuer in die Hoͤhe treiben , weil ſie durch

ihr Geſchaͤft ihr Geld immer wieder herausbringen,
der Buͤrger und Landmann aber , der das Holz bloß

zum Kuͤchen⸗ und Stubenfeuer bedarf , mit jenen nicht

konkurriren kann .

Die Finanzkammer gewinnt freilich auf dieſe Art

bedeutend ; allein was iſt ein ſolcher Gewinn fuͤr den

Staat , wenn die Mehrzaͤhl ſeiner Unterthanen darun⸗

ter leidet , wenn ſich liebloſe Spekulanten zwiſchen

ihn und ſeine Kinder ſtellen ?

Boden .

Der groͤßere Theil des Bodens iſt ſchwer , alſo

thoniger und feuchter Beſchaffenheit . Die Krume iſt

eher ſeicht als tief . Der Untergrund beſteht aus fe⸗

ſtem Lehm , haͤufig aus Eiſenſtein . Bei feuchter Wit⸗

terung iſt er nicht gut zu bearbeiten . Bei dem Froſte

wird nicht ſelten das Getreide , ſo wie der Klee , aus

der Erde gehoben . Beide nehmen daher leicht Scha⸗

den , der Roggen jedoch mehr als der Spelz . Da⸗

her iſt es rathſam , beide Gattungen unter einander
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zu ſaͤen. Große Hitze aber ſchadet nicht . Die Thaͤ⸗
ler ſind großentheils moraſtig . — Bei Simmern fand
ich an vielen Orten einen ſchweren , weißlichen oder

hellgrauen Boden , welcher , in den Niederungen von

votzuͤglicher Guͤte, zu Gemuͤſen, Wurzelwerk und be⸗

ſonders zum Graswuchſe geeignet iſt . Das darauf
gewonnene Gras iſt uͤberaus nahrhaft und gut . Auf
den Hoͤhen leidet dieſe Bodenart von unterirdiſchen
Quellen .

Duͤnger .

Seine Behandlung verdient keiner Erwaͤhnung .
Nuͤr vom Gebrauche des Kalkes bleibt etwas zu
ſagen .

Die Brache wird nur dann gekalkt , wenn etwa

etwa Stallduͤnger fehlt . Zu Kartoffeln , Erbſen, Nuͤ⸗
ben und Raps wird von fleißigen Bauern Kalk und

Duͤnger zugleich angewendet , ſo daß man die geduͤng⸗
ten Kartoffelaͤcker noch im Sommer vor dem Haͤu⸗
feln kalkt , und zwar nicht ſowohl der Kartoffeln , als

des darauf folgenden Roggens wegen.
Die Ruͤben⸗ und Rapsaͤcker werden vor der

Einſaat gekalkt , und der Duͤnger gemeiniglich erſt
nach der Saat aufgefuͤhrt . Erbſenaͤcker , welche bei
der Saat mit Miſt bedeckt worden , kalkt man gern,
wenn die Erbſen etwas herangewachſen ſind , oder

nach ihrer Aberntung zur folgenden Frucht . Man

hat hier ſo feſte Erfahrungen uͤber den Nutzen des
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Kalkens , daß , wer nur immer den Kalk bezahlen

kann , ſich welchen zu verſchaffen ſucht . Da , wo

man ſich nun ſchon ſeit 50 Jahren damit abgiebt ,

wie zu Jernenach , hat der Boden ſich immer verbeſ⸗

ſert ; aber , wie geſagt , man vergißt den Duͤnger da⸗

bei nicht . Man verſetzt den Kalk mit ausgelaugter

Holzaſche , wo welche zu haben iſt , braucht ihn aber

nur , wenn er in Mehl zerfallen iſt . Mit Duͤnger

auf dem Felde zugleich angewendet , wirkt er ausge⸗

zeichnet auf die folgenden Ernten .

Der Klee wird gegipſet , und eben ſo ſehr als

ein gegipster Kleeacker ſich vor einem ungegipsten

ausgezeichnet , eben ſo ſehr zeichnen ſich die darauf

folgenden Roggen - und Haferernten auf dem erſtern

vor dem andern aus . —

Das Land erfordert alle 3 Jahre eine vollſtaͤn⸗

dige Duͤngung . Iſt es reine Brache , ſo reichen

acht zweiſpaͤnnige Fuder zu. Zu Kartoffeln werden

ihrer 12 , zu Ruͤben, Kohl , Flachs und Hanf 16 er⸗

fordert . Der Glaube hat ſich bei den hieſigen Bauern

verbreitet , daß , wenn die Kartoffeln erſt vor dem

Anhaͤufen geduͤngt werden, das darauf folgende Ge⸗

treide dadurch gewinne . Auf ſchon beſtellten Erbſen⸗ ,

Roggen⸗ , ja Nuͤben⸗ und Rapsſaamenernten leiſtet

der aufgefahrene Duͤnger, wenn er auch ſtrohig iſt ,

die beſten Dienſte . Er haͤlt von beiden letztern die

Erdfloͤhe ab .



— 15 —

Geſpann und Geſpannarbeit .

Die Beſpannung beſteht aus Ochſen und Pfer⸗
den . Die mit Kuͤhen iſt etwas

Lener
nimmt aber

immer zu .

Man pfluͤgt in der Regel mit 2 pferden ober
2 Ochſen . An einigen Orten reicht eins dieſer Thiere

zu , an andern hat man 3 Pferde oder 4 Ochſen noͤ⸗

thig . Man iſt dem tiefen Pfluͤgen nicht hold . „Klee⸗

ſtoppel zu tief umgebrochen, “ ſagt einer meiner Kor⸗

reſpondenten , „bringt beſonders ſchlechte Ernten , die

Tiefe von 4 bis 5 Zoll iſt die gewoͤhnlichſte . “
Ein Geſpann Ochſen , welches nicht im Stalle

gehalten wird , ſondern auf die Weide geht , pfluͤgt
Morgens von 4 bis 8 Uhr . Wird es aber im Stalle

gefuͤttert, ſo geht ſeine Arbeit um 6 an und dauert

bis 11 ; Nachmittags arbeitet es von 1 bis 6 und
7 Uhr . Man pfluͤgt damit einen hieſigen Morgen
in einem Tage . Ein Paar gute Zugochſen koſteten
im Ankaufe ſonſt 12 bis 13 Karolinen, jetzt 18 bis

22 . Man braucht ſie bis in ihr ſechstes , ja zehntes
Jahr , und macht ſie dann fett . Man ſpannt ſie
nicht vor dem dritten Jahre an . Bei Zugkuͤhen be⸗

obachtet man , ſie bei ſtarker Hitze nicht arbeiten zu
laſſen .

Nutzvieh .

Das Hornvieh iſt auf dem Hundsruͤcken kein
Gegenſtand der Spekulation , daher ſeine ſchlechte Hal⸗
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tung . Wo das Vieh bei der Dreifelder⸗Wirthſchaft
auf die Gemeinweiden geht , da iſt nirgends Heil fuͤr

daſſelbe zu hoffen . Beſſer wird Alles jedoch dereinſt

werden . Das Schlechte ruͤckt mit Rieſenſchritten

heran , aber das Gute will Weile haben . Was aus

der Viehzucht des Hundsruͤcken werden kann , ſieht

man zu Birkenfeld . Dank der vaͤterlichen Sorgfalt

der damaligen Regenten dieſer Gegend !

Die Stallfuͤtterung iſt nicht unbekannt . Viele

Wirthe halten eine , auch zwei Milchkuͤhe auf dem

Stalle . Sieht man irgendwo eine ſchoͤne Kuh , ſo

heißt ſie eine Stallkuh , beides ſind alſo Synonyma .

Die Heerde der kleinen Stadt Caſtellaun iſt nicht

ſchlecht , auch werden die Individuen derſelben Mor⸗

gens , Mittags und Abends auf dem Stalle mit Klee

gefuͤttert.
Merkwuͤrdig iſt an der Moſel die Nebenfuͤtte⸗

rung der Kuͤhe mit gruͤnem Eichenlaub , welches man

in den ſteinigen Gebirgen von dem Boden abſtreift.

Es ſoll den Kuͤhen als Zugabe bei ſonſt weichlichem

Futter , wie Grummet , aͤußerſt gedeihlich , zumal bei

der Maſtung vom groͤßten Nutzen ſeyn . Ein Land⸗

wirth , dem es weder an Vermoͤgen noch an Willen ,

ſolches bei ſeiner Oekonomie anzuwenden , fehlt , ſagte

mir , daß er bei dem groͤßten Vorrathe von Futter

dennoch das Eichenlaub bei der Maſtung nicht ent⸗

behren wolle .

Die Fuͤtterung im Winter iſt groͤßtentheils roh

und
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und kalt , theils wird ſie auch heiß angebruͤht. Sie

beſteht aus Heu , Stroh , Kaff , rohen Kartoffeln und

Erdkohlruͤben . Das Getraͤnk wird durch gekochte und

gequetſchte Kartoffeln verdickt . Man ſieht , daß die

Hundsruͤcken⸗Viehwirthſchaft bei ihren Unvollkommen⸗

heiten dennoch der in der weſtphaͤliſchen Gebirgsge⸗
gend um Vieles vorgeht .

Eine gemaͤſtete Kuh wiegt zwiſchen 300 und

350 Pfd . , ein ausgewachſener Ochſe 450 bis 500 . —

Die Rinder werden im dritten Jahre begangen . Die
Kaͤlber laͤßt man 3 bis 4 Wochen an der Mutter

ſaugen . Zu Caſtellaun dauert das Saugen nur 8

Tage ; dann reicht man noch 3 Wochen lang alle

Milch der Mutter . Man faͤngt nun an , die Milch
mit Hafermehl⸗Suppe zu verduͤnnen , kuͤrzt woͤchent⸗
lich etwas von der Milch ab, bis man nach 6 Wo⸗

chen ſie gaͤnzlich weglaͤßt. Nun giebt es Suppe von

Waſſer , Hafermehl und etwas dicker Milch . Sobald
die Kaͤlber kauen wollen , erhalten ſie Heu , und ſpaͤ⸗
ter kleingeſchnittene Erdkohlruͤben .

Erhaͤlt das Maſtvieh in den letzten 3 Wochen
rohe Moͤhren, ſo ſetzt es ſchoͤnes goldgelbes Fett an .

Die Schaafzucht auf dieſem Theile des Hunds⸗
ruͤcken iſt unbedeutend . Neun Zehntel der Gemein⸗

heerden beſtehen aus Hammeln , welche man alljaͤhr⸗
lich ankauft und fett weidet . Das Paar ſolcher Ham⸗
mel wird im September mager fuͤr 6 Thlr . b. c.

angekauft , und nach der Wollſchur im Sommer zu

Möoglinſche Annalen . XXVII . Bd .1. St . B



8 Thlrn . wieder abgeſetzt . Unter ſolchen Umſtaͤnden

kann von Veredelung wenig die Rede ſeyn. In einigen

kleinen Doͤrfern werden ſogar Schweine und Schaafe

zuſammen auf die Weide getrieben .

Die Schweinezucht iſt bedeutender . Den Tag

uͤber gehen ſie zur Weide , erhalten aber Morgens

und Abends zu Hauſe rohe oder gekochte Kartoffeln ,

Kleien oder etwas Hafer . Daß ſie bei der Mittags⸗

hitze im Sommer nicht eingetrieben werden , iſt wirk⸗

lich ein Mißbrauch , woraus ohne Zweifel die Braͤune

entſteht , welche hier alljaͤhrlich große Verwuͤſtungen

anrichtet . In den Jahren , wo Eicheln und Bucheln

wohl gerathen , dienen dieſe zum Maͤſten ; ſonſt ge⸗

ſchieht es auf dem Stalle mit gekochten Erdkohlruͤ⸗

ben , Kartoffeln und angebruͤhtem Getreideſchroot , zur

Abwechſelung auch mit trockenem Getreide , beſonders

mit Erbſen und Hafer . Die Faſelſchweine von 3

bis 4 Monaten bilden einen anſehnlichen Handels⸗

zweig ; ſie werden nach dem Rheine , der Moſel , der

Pfalz und dem Elſaß ausgefuͤhrt.

Kultur und Fruchtfolge .

Man zieht Roggen , Spelz , Gerſte , Hafer , Erb⸗

ſen , — Kartoffeln, Erdkohlruͤben , Ruͤben , Moͤhren,

— Klee , — Flachs , Raps , weißen Kleeſamen . Un⸗

ter dieſen Gegenſtaͤnden ſtehen Roggen , Hafer und

Flachs oben an .

Die Feldeintheilung i*ſt dreifelderig , mit reiner ,



zum Theil auch beſtellter Brache . Doch weicht man

bei Ruͤben und Erdkohlruͤben davon ab , und laͤßt
danach Gerſte und Roggen auf dieſe folgen . Eine

Abweichung tritt ebenfalls durch den Rapsbau ein .

Da dazu rein gebraacht wird , ſo faͤllt der Raps in ' s

Winterfeld , und der darauf folgende Roggen in ' s

Sommerfeld , nach welchem dann wieder das Brach⸗
jahr eintritt .

Flachs gedeiht nach 3 Jahren ſchon wieder . —

Klee darf nur nach 6 Jahren kommen , dieſes auch
zum Theil der folgenden Getreideernten wegen , welche
abnehmen , wenn der Boden nicht oft genug einen

vollſtaͤndigen Bau erhaͤlt , welches durch den Klee ge⸗

hindert wird . — Bei guͤnſtiger Witterung gerathen
die Kartoffeln nach 3 Jahren wieder ; jedoch darf
man in jedem dritten Jahre nicht damit kommen . —

Erbſen iſt die eigenſinnigſte Frucht , und verlangt 9

Jahre , ehe ihr Selbſthaß ganz erloſchen iſt . Bringt
man ſie nach 3 Jahren wieder , ſo iſt ihr Mißra⸗
then ſicher , und mit 6 Jahren ihr Gerathen ſehr
mißlich . 3

Nach Flachs gedeiht der Roggen beſſer als nach
Kartoffeln . — Nuͤbſen, NRuͤben und Gerſte ſaugen das

Land am meiſten aus ; Raps verbeſſert es .

Auf dem Wildlande verhaͤlt ſich die Kultur und

Fruchtfolge folgendermaßen : Nachdem das Land auf
die Weiſe , die ſchon im vorigen Beitrage angegeben ,
geſchiffelt und gebrannt worden iſt , wird die Aſche

B 2
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über das Feld vertheilt , und ganz flach untergepfluͤgt .

Im Herbſte wird Roggen geſaͤet, im zweiten Jahre

Hafer , und im dritten pflanzt man Kartoffeln . Alle

dieſe Ernten ſind gut , und uͤbertreffen die auf ge⸗

wöhnlichem Baulande . Sollen jene Lande von nun

an aber noch forttragen , ſo gehoͤrt eine ſehr ſtarke

Duͤngung dazu . Statt des Roggens nimmt man

auch wohl im erſten Jahre Sommerruͤbſen , und laͤßt

den Roggen nach dieſem folgen . Schlaͤgt der Ruͤb⸗

ſen ein , ſo iſt ſein Ertrag ſehr groß. Soll aber nach

dieſem Roggen ferner etwas geſaͤet werden , ſo wird

Dung dazu erfordert .

Getreidebau .

Obgleich der Weitzen an mehreren Orten gedei⸗

hen wuͤrde, ſo hat man doch ſeinen Anbau der Sper⸗

linge wegen aufgeben muͤſſen.

Die Saatzeit des Roggens faͤngt mit dem Sten

September an . Man braucht 140 bis 150 Pfund

Roggen auf den Morgen . Nach dem Klee wird der

Roggen einfaͤhrig beſtellt . Die Kleeſtoppel wird dazu

uͤberduͤngt, oder es wird auf die ſchon umgekehrte

Kleenarbe Aſche und Kalk ausgeſtreut und ſammt

dem Roggenſaamen eingeegget .

Zum Hafer wird nur einmal , und zwar nach

dem Winter , gepfluͤgt , zur Gerſte zweimal . Man

nimmt an Gewicht eben ſo viel Hafer als Roggen

auf den Morgen .
—
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Wegen des Auffrierens des Bodens wirb dem

Roggen oft ein Drittel Spelz ( dem Maaße nach)
zugemengt . Ueber das Durcheggen des Spelzes im

Fruͤhjahre hat der Poſthalter Vacano zu Simmern

folgende Erfahrung gemacht :

Im Fruͤhjahre 1817 ſtand einer ſeiner Spelz⸗
aͤcker ſo ſehr mit Unkraut uͤberwachſen, daß er nichts
davon zu hoffen hatte . Er verfiel auf den Gedanken ,
ihn eggen zu laſſen , und zwar mit einer eiſernen
Egge . Der Knecht , dem der Auftrag gegeben wurde ,
wollte ſich nicht zu der Ausfuͤhrung verſtehen , bis

daß man ihm ſagte , der Acker ſollte nachher um⸗

gepfluͤgt und mit Gerſte beſtellt werden . Nun ging
das Zerſtoͤren an , denn der Knecht hatte nichts zu

ſchonen ; nach einigen Tagen gab es Regen , und als

nach ein paar Wochen der Knecht den Acker wieder

zu Geſichte bekam , war der Spelz ſo ſchoͤn , daß der

Knecht nun ſeinen Herrn bat , den Spelz zu laſſen .
Ich ſelbſt habe dieſen Spelzacker im Sommer geſe⸗
hen ; er ſtand vortrefflich .

Das Wintergetreide wird ſogleich hinter der

Senſe oder der Sichel in Kaſten gebracht . Ueber

eine in die Erde gepflanzte hoͤlzerne Gabel wird das

Getreide mit den Aehren einen Fuß hoch uͤber der

Erde aufgelegt . Das Legen geht in der Runde , die
Aehren immer nach der Mitte . Dadurch entſteht ein

ſtumpfer , kegelfoͤrmiger Haufen , der mit einer am Sturz⸗
ende gebundenen , auseinander gebreiteten Garbe ge⸗



deckt wird . So bleibt das Getreide 2 bis 4 Wo⸗

chen liegen , wo es ausſchwitzt und ſich ſehr gut

macht . Nachher wird es in Garben gebunden und

eingeſcheuert . Die Kaſten oder Lagerhaufen , welche

ſo viel enthalten , daß 8 Garben daraus gebunden

werden koͤnnen, haͤlt man fuͤr die beſten .

Soll das Korn gebunden aufgekaſtet werden , ſo

bleibt es einen bis zwei Tage nach dem Abſchneiden

liegen , wird dann in Garben gebunden , zu 9 in ei⸗

nen ſtehenden Haufen gebracht , und die 10te Garbe

daruͤber hergebreitet . Man haͤlt aber die Methode

mit ungebundenem Getreide zu Kaſten fuͤr beſſer und

ſicherer.
Der Hafer bleibt 2 bis 3 Wochen auf den

Schwaden liegen . Damit er nicht von anhaltendem

Regen leide , werden die Stoppeln ſehr lang gelaſ⸗

ſen ; allein dieſer Zweck wird dadurch nicht immer

erreicht , und der Landmann leidet betraͤchtlichen

Schaden .
Die Gerſte , welche meiſtens geſchnitten wird ,

bringt man ſo ſchnell als möglich vom Felde , haͤufig

an dem nämlichen Tage , wo ſie geſchnikten worden ,

wenn naͤmlich das Stroh ſehr trocken und ohne Un⸗

kraut iſt .

Eiinen hieſigen Morgen abzumaͤhen und zu

kaſten , koſtet 20 — 26 gGr. Das Maͤhen von einem

Morgen Hafer 10 — 13 gGr . Einen Morgen Gerſte

zu ſchneiden kommt an 1 Thlr . 16 gGr.



Futterkraͤuter .

Der Klee wurde durch die Mitwirkung der Lan⸗

desregierung ( von der Pfalz ) in den Jahren 1768

bis 1776 auf dem Hundsruͤcken eingefuͤhrt , und die

Einfuͤhrung dieſer geſegneten Pflanze zog den Ackerbau

daſelbſt aus ſeiner Barbarei , und ſtiftete unausſprech⸗

lichen Nutzen . Man kann annehmen , daß der dritte

Theil der ganzen Brache mit Klee beſaamt wird , und

doch ( wer ſollte es glauben ! ) giebt es auch hier noch

Orte , worunter ich Clennich zaͤhle, wo man bis auf

dieſen Tag gegen den Kleebau eingenommen iſt , und

nach dem daſigen Ausdrucke die Brache nicht

damit beſchmieren will . Sero sapiunt Phryges .
Man wirft den Kleeſaamen uͤber das Sommer⸗

getreide , und zwar 8 bis 14 Tage , nachdem der Ha⸗

fer geſaͤtt worden . Man egget zuerſt das Land des

Hafers wegen auf , ſaͤet den Klee , und bringt ihn

flach mit der Egge ein . Es werden 12 bis 16 Pfd .
Saamen auf den hieſigen Morgen erfordert . Im fol⸗
genden Fruͤhjahre wird er mit 4 , beſſer mit 6 bis 8

Centnern Gips uͤberſtreuet .

Man benutzt ihn nur ein Jahr , und ſchneidet

ihn zwei⸗ bis dreimal . Alle Fruͤchte gerathen und

ſcheffeln gut danach .

Die Luzerne iſt auf dem Hundsruͤcken nicht im

Gebrauche . Man hat ſie zu Enkirch an der Moſel
in ſonnigen , dem Weinbau aber nicht guͤnſtigen Ber⸗
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gen ſeit mehreren Jahren ſtark und mit beſtem Er⸗

folge angebaut .

Wurzelgewaͤchſe .

Runkelruͤben wollen auf gutem Boden , unter

einem milden Klima , Erdkohlruͤben auf ſchlechterem

Boden und unter einem rauheren Himmelsſtriche am

beſten gedeihen . Kartoffeln gedeihen auf der Hoͤhe

und in der Tiefe . So ſorgte Mutter Natur fuͤr

Alles !

Man haͤlt die Erdkohlruͤben fuͤr die darauf fol⸗

gende Frucht vortheilhafter als die Kartoffeln . Da⸗
gegen erfordern jene aber auch mehr Duͤnger als

dieſe , und darin mag wohl der Knoten liegen . Sie

werden behackt und behaͤufelt .

Nunkelruͤben werden verpflanzt , auch wird der

Saame hin und wieder auf die dazu beſtimmten
Aecker im Fruͤhjahre geſteckt . „ Auf meinem vorigen

Filialort Starkenburg, “ ſagt Pfender , „ unweit Trar⸗

bach , iſt Letzteres ſehr uͤblich, und ich habe bemerkt,

daß dieſe Methode in heißen und trockenen Som⸗

mern , welche dem Anwachſen der verpflanzten Setz⸗

linge nicht guͤnſtig waren , ſehr vortheilhaft war . War

aber die Witterung von der Art , daß die verpflanz⸗

ten Setzlinge bald an⸗ und fortwachſen konnten , ſo

ſchienen ſie mir die nicht verpflanzten immer zu uͤber⸗

treffen . Sie werden gleich den Kartoffeln behackt ,

aber nicht , wie dieſe , behaͤufelt. “
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— Lein .

Der Hundvruͤckenflachs iſt ſeiner Guͤte und Fein⸗
heit wegen in den Rheingegenden beruͤhmt; doch fehlt
es durchaus an Fabriken, welche feine Leinewand

machen , und daher auch an der Feinſpinnerei . Noth⸗

wendig iſt ein Nebenerwerbzweig fuͤr die Bewohner

einer undankbaren und entlegenen Gegend , wenn er

ſich mit einigen Vortheilen durch die Welt bringen

ſoll . Das Feld lohnt ſeine viele Arbeit und Muͤhe

nur kaͤrglich, und laͤßt ihn einen guten Theil des

Jahres unbeſchaͤftigt. Verlorene Zeit , verlorenes Ka⸗

pital ! Alle Tage will ſich der Menſch naͤhren , und

wovon an den Tagen , wo er Nichts zuverdienen

findet ? Er ſetzt alſo in den leeren Stunden dasje⸗

nige wieder zu , was er in beſchaͤftigten Stunden vor

ſich gebracht hat .

Man bedient ſich viel des Leinſaamens aus

Riga und von der Gocher Haide aus dem Cleve⸗

ſchen . Der ſelbſtgewonnene Saame artet in 2 bis

3 Jahren aus , nur der des Willichs nicht .
Man unterſcheidet zweierlei Lein , den langen

und kurzen ( Willich ) . Jener wird Anfangs Juni ,

dieſer Ende Maͤrz und Anfangs April geſaͤtt. Der

Willich iſt der feinſte und ſtaͤrkſte von beiden ; daher ,

wenn man fuͤr einen Thaler 5 bis 6 Pfd . von dem

langen Flachſe erhaͤlt, ſo bekommt man nur 4 bis

5 Pfd . von dem kurzen .

Zu dem Lein wird das Land, wo moͤglich beim
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Eintritte des Winters , ſonſt im erſten Fruͤhjahre, ſtark

geduͤngt. Man pfluͤgt drei⸗ bis vier⸗ , ja fuͤnfmal

dazu , und ſucht das Land ſo fein als moͤglich zu le⸗

gen . — Nachdem er ausgezogen und gebunden iſt , wird

er in kleine Kaſten oder Pyramiden aufgeſtellt zum

Abtrocknen und Nachreifen des Saamens . Nach 10

bis 14 Tagen wird er eingebracht , die Knoten ab⸗

geriffelt , und die Stengel im Thaue geroͤſtet. In ' s

Waſſer kommt er nicht ; das Roͤſten geſchieht auf

Stoppelfeldern , Wildland , oder auf feuchten , jedoch

nicht naſſen Wieſen . Loͤſet ſich der Baſt von dem

Holze ab , ſo werden die Stengel zuſammengeſcharrt,
in Buͤrden gebunden , und nach der Doͤrre ( hier

Brechkaule ) gebracht . Es iſt dieſes eine in der Erde

angelegte Vertiefung von 5 bis 6 Fuß Laͤnge und

2 bis 3 Fuß Breite . Sie iſt durchgehends von bei⸗

den Seiten ausgemauert , und von oben mit einem

Roſte von eiſernen , 2 Zoll unter ſich entfernten Staͤ⸗

ben bedeckt . Nachdem ein tuͤchtiges Feuer in der

Grube gemacht worden , wird der Flachs auf den

Roſt gelegt und getrocknet . Sobald das Holz da⸗

von ſich ohne Muͤhe bricht , wird er zur Breche ge⸗

geben , und endlich von den Weibern geſchwungen .
Ein hieſiger Morgen traͤgt im Durchſchnitt 300

Pfund geſchwungenen ( nicht gehechelten ) Flachs , wo⸗

von die 5 Pfund zu einem Thaler ( p . p . 20 gGr . )

verkauft werden . Ein Theil davon wird in der Ge⸗

gend verſponnen und auch verwebt , der groͤßere Theil
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aber an die Rhein⸗ und

Mſeluierbemwohner
ver⸗

kauft .

Savershauſen , Dummershauſen , Macken, Mors⸗

hauſen und Beulich ſind die fuͤnf Orte , wo der beſte

Flachs gezogen wird , alles von dem kurzen .

Der Leinbau bleibt einer der Hauptnahrungs⸗

zweige des Hundsruͤckens , und ſein Anbau kann nicht

genug beguͤnſtigt werden . Es iſt oft das Einzige ,

was der Bauer zu verkaufen hat , und aus deſſen

Erloͤſe er im Stande iſt , ſeine Abgaben zu entrich⸗

ten und eine Menge Beduͤrfniſſe zu befriedigen .

Seit 10 Jahren hat man angefangen , ſich auf

die Erzielung des Klee⸗, beſonders des weißen Klee⸗

ſaamens zu legen , wodurch die Pfalz ſeit einigen 30

Jahren Millionen gewonnen hat . Erhaͤlt ſich ſein

Abſatz nach dem Auslande , ſo wird dieſer landwirth⸗

ſchaftliche Zweig den Wohlſtand des Hundarückens
bedeutend vermehren .

Suͤdweſtlicher Theil .

Auf dem Wege von Drier nach Saarbruͤcken

trifft man ununterbrochen hohe , durch tiefe , oft enge ,

oft weite Thaͤler getrennte Gebirge und Gebirgsket⸗
ten . Die Gegend hat an mehreren Orten ein eben

ſo wildes Anſehen , als die Eifel , und eben ſowohl

muß man hier als da bedauern , daß die Hoͤhen von

Holz entbloͤßt , daher ohne Schmuck , ohne Schutz

und ohne Nutzen ſind . Dieſes gilt beſonders fuͤr
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die Nachbarſchaft von Trier ; mehr landeinwaͤrts ſtoͤßt
man auf mehr Gehoͤlz, Loh⸗ und Rodhecken . Zu

Niederzerf

werden dieſe Hecken alle 15 Jahre geſchaͤlt, die Rinde

getrocknet und weggebracht, dann die Stangen an

der Erde abgehauen . Darauf wird die graſige Ober⸗

flaͤche mit einer ſtarken , 3 Zoll breiten Hacke aufge⸗

hauen , und im Herbſte , wenn die Raſenſtuͤcke trocken

ſind , mit dem Reiſig , das von den Stangen abfiel ,

in Haͤufchen geſetzt und verbrannt . Man ſtreut die

Aſche , ſaͤet Roggen , und wuͤhlt ihn mit dem Rod⸗

pfluge ein . Das eichene Holz ſchlaͤgt im folgenden

Jahre unter dem Roggen wieder aus , und wirft Lo⸗

den von 3 bis 4 Fuß Laͤnge. Die Roggenernte iſt

ſicher und giebt ſehr gutes Korn , welches vorzuͤglich

zum Saͤen gebraucht wird .

Die rechtlichen Beſitzverhaͤltniſſe der Grundinha⸗
ber ſind hier ſo ſeltſam , daß ihre Beſchreibung im

erſten Augenblicke eher an Fabel als , an Wahrheit

zu grenzen ſcheint . Da ſie der ganzen Gegend eigen

ſind , ſo will ich ſie bei dem hier folgenden Artikel

Losheim

entwickeln .

In einigen Buͤrgermeiſtereien der Kreiſe Ottwei⸗

ler und Saarlouis , faſt im ganzen Kreiſe Mertzig

und der daran ſtoßenden Gegend , welche ehedem kur⸗



trieriſch waren , beſteht eine unzertheilte Ge⸗

meinſchaft des Grundeigenthums . Dieſe Ge⸗

meinſchaft erſtreckt ſich nicht allein auf das Gehoͤlz,

das Wildland , die Weiden oder Wieſen , wie ſolches
auch anderswo haͤufig der Fall iſt , ſondern auch auf

die Aecker , und an einigen Orten ſelbſt auf die Gaͤr⸗

ten , ſo daß der Einwohner nur von ſeinem Hauſe

und ſeinem Weibe beſtimmt ſagen kann , daß ſie ſein

ſind . Alle uͤbrigen Immobilien bleiben einem beſtaͤn⸗

digen Uebergange aus einer Hand in die andere un⸗

terworfen , woruͤber das blinde Loos , manchmal viel⸗

leicht auch die ſchaͤrfer ſehende Unrechtlichkeit einiger

Wenigen , entſcheidet .
3

8
Demnach wird alles Grundeigenthum in einer

gewiſſen Periode von Jahren von neuem unter die

Inhaber durch das Loos vertheilt . Dieſe Periode iſt

nach den Orten verſchieden von 18 — 14 — 12 — 9

— 4 — 3 Jahren .

Die Verlooſung erſtreckt ſich jedoch nur auf den

Grund und Boden , aber nicht auf ſeine Groͤße, welche

letztere fuͤr jeden als beſtimmt anerkannt bleibt . Da —

her kann ein Mann nach Belieben ſein Maaß ganz

oder zum Theil veraͤußern , ſolches unter ſeine Erben

vertheilen , verhypotheciren u. ſ . w. , nur anweiſen ,
wo das Verkaufte oder Vertheilte liegt , das kann er

nicht ; denn es kann geſchehen , daß er den Garten

z. B. , welchen er bisher in dem Thale beſeſſen hat ,

nach dem Verlaufe von einigen Jahren eine Stunde
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von da auf dem Berge wieder ſuchen muß , wie Sol⸗

ches zu Niederzerf buchſtaͤblich zutrifft , indem ein auf

einem hohen Berge gelegener Weiler zu dem Dorfe
im Thale gehoͤrt, und die Bewohner beider zuſam⸗

men looſen . Wie dieſes mit den Gaͤrten iſt , ſo iſt

es denn auch mit den Aeckern .

Welche Kultur und welche Wirthſchaft unter

ſolchen Umſtanden herrſcht , laͤßt ſich leicht begreifen .

Wer da einen Baum pflanzen , oder eine Hecke un⸗
terhalten wollte , wuͤrde fuͤr einen Thoren gehalten

werden . Es iſt ein Gluͤck fuͤr den Ackerbau , daß ,

mit ſehr geringen Ausnahmen , das ganze Areal ver⸗

loosbar iſt , denn ſonſt wuͤrde man den Duͤnger vor⸗

zugsweiſe auf das bleibende Eigenthum bringen , und

das wechſelnde Eigenthum gaͤnzlich daruͤber zu Grunde

gehen . Unterdeſſen kann unter ſolchen Umſtaͤnden an

keine Verbeſſerung gedacht , und von dem hergebrach⸗

ten Schlendrian nicht um einen Nagel breit abgewi⸗

chen werden .

Bei der Verlooſung des Bodens koͤnnen nur die

Eigenthuͤmer auftreten , daher heißt es erbſchaftlich

Gut , und alle uͤbrigen Dorfgenoſſen bleiben davon

ausgeſchloſſen . Man giebt der Vertheilung nach den

Orten verſchiedene Namen , wovon aber keiner eine

beſtimmte Flaͤchengroͤße angiebt . Es ſind bloße Be⸗

nennungen eines proportionellen oder verjuͤngten Maaß⸗

ſtabes , der nach der Groͤße der zu theilenden Stuͤcke

in der Wirklichkeit bald groͤßer , bald kleiner ausfaͤllt.
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Da nun die Mehrzahl der Einwohner wenig im

Stande iſt , die Reduktion der gegebenen Groͤße, nach

ſeiner Berechtigung , in Zollen z. B. , zu machen , und

nur ein Paar der Alten oder Verſchmitztern die Sache

mit Beihuͤlfe eines Feldmeſſers dirigiren : ſo iſt zu be⸗

fuͤrchten, daß die Sache nicht immer mit lauteren

Dingen zugehe , zumal da ſolche ohne Zuziehung der

Ortsbehoͤrde abgethan wird .

Auch ſtreiten dieſe Chefs mit Leib und Seele

fuͤr die Zweckmaͤßigkeit des Verlooſungsſyſtems , ſtatt

daß der große Haufe weniger daran haͤngt; „ denn, “

ſagte mir meine Wirthin , „ ich wollte doch noch lie⸗

ber das Gemuͤſe aus dem Garten hinter dem Hauſe ,

als da oben von dem Berge herunter holen . “

Die Theilung wird hier nach Pfluͤgen, Vierteln

und Zollen beſtimmt . Das Grundeigenthum des ge⸗

ſammten Dorfs betraͤgt 40 Pfluͤge. Jeder Pflug

enthaͤlt 4 Viertel , jedes Viertel 48 Zoll . Der groͤßte

Bauer beſitzt 5 Viertel , die meiſten haben nur eins

oder ein halbes . Weniger als ein halber Pflug wird

zum Looſen nicht zugelaſſen , daher diejenigen , welche

nicht ſo viel beſitzen , ihre Zolle zuſammenlegen , und

die ihnen zugefallene Parcelle nachher unter einander

vertheilen . Ein Bauer , der zu einem Pfluge Grund⸗

eigenthum berechtigt iſt , haͤlt 5 Pferde ( man ſpannt

ihrer 2 bis 3 an den Pflug ) , woraus ſich ungefaͤhr
die Groͤße deſſelben abnehmen laͤßt.

Das Vermeſſen der Looſe geht folgendermaßen



vor ſich . Der Feldmeſſer mißt vor Allem aus der

Flur , die verlooſet werden ſoll , ein Stuͤck von 80

Ruthen Laͤnge und 20 bis 25 Ruthen Breite aus .

Darauf wird unter den Kompetenten gelooſet . Wer

Nro . 1 zieht , kommt an den Anfang des Stuͤcks .

Man fragt oder ſieht nach ſeinen Zollen , die er uͤber

einen halben oder ganzen Pflug hat , und ihm wird

verhaͤltnißmaͤßig ſein Antheil zugemeſſen . Nach ihm

kommt es an Nro . 2 u. ſ. w. Nach dem Voran⸗

ſchlage oder Ueberſchlage muß jeder Kompetent ſeinen

Antheil in dem ausgemeſſenen Stuͤcke finden . Iſt
man damit zu Ende , ſo wird eine zweite Parcelle aus⸗

gemeſſen , und wieder wie bei Verlooſung der erſten

fortgeſchritten. —

Es laͤßt ſich denken , daß der ganze Dorfbann

nicht in einem Jahre vorgenommen wird , weil ſonſt

Jeder nur ein erſchoͤpftes Land erhalten wuͤrde . Die

Sache wird ſo eingerichtet , daß die verſchiedenen

Feldfluren auch nur in verſchiedenen Jahren vorge⸗

nommen werden .

Aus der angegebenen Verfahrungsweiſe geht her⸗

vor , daß nicht allein das Feld beinahe jedesmal ei⸗

nen andern Wirth bekommt , ſondern daß es bei ei⸗

nem ſolchen Wechſel auch Form und Groͤße veraͤn⸗

dert . Faͤllt naͤmlich das Loos auf Einen , der mehr

oder weniger Zolle hat als ſein Vorgaͤnger , ſo wird

das Land breiter oder ſchmaͤler, als es war , und
ſchon



ſchon die Veraͤnderung bei einer der erſten Parcellen

theilt den Druck den uͤbrigen mit .

Das Einzige , was ſich noch zu Gunſten dieſes

ſeltſamen Beſitzverhaͤltniſſes ſagen laͤßt, iſt , daß da⸗

durch die allzugroße Zerſtuͤckelung des Grundeigen⸗

thums verhindert wird ; allein geſtehen muß man

auch , daß dieſer Vortheil wohl zu theuer erkauft iſt ,

um ſo mehr , als er ſich auf einem andern Wege

ohne Nachtheil finden ließe .

Es iſt ſchwer , mit Sicherheit den Urſprung ei⸗

ner ſo tollen Haushaltung , die ſich in die graue Zeit

verliert , anzugehen . Wahrſcheinlich , daß der ganze

Bann vor Zeiten Wildland war , und als ein ſolches

behandelt wurde . Man baute ein paar Jahre , und

ließ es wieder liegen , wenn es nicht mehr tragen

wollte . Nach einer beſtimmten Periode kehrte man

wieder mit dem Pfluge darauf zuruͤck , und da Keiner

mehr Recht darauf hatte als der Andere , ſo wurden

die Parcellen verlooſet . So weit mochte es gehen ;

da aber die Bevoͤlkerung zunahm , halbe und Viertel⸗

Pfluͤge, ja Zollberechtigte entſtanden , ſo mußte die

lange Ruhe des Bodens wohl unterbrochen werden ,

der Pflug ſich anhaltend darauf beſchaͤftigen , und nun⸗

mehr wurde das Syſtem ſchlecht und verderblich .

Hatte der Betreiber vormals ſeine Parcelle enkkraͤftet,

ſo wurde es der Natur uͤberlaſſen , in der Ruhezeit

Alles wieder gut zu machen . Nunmehr aber faͤllt

dieſes Geſchaͤft dem Nachfolger unmittelbar zur Laſt,

Möoglinſche Annalen . XXVII . Bd . 1. St . C
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und man denke ſich , welche Laſt, wenn ſein Vorgaͤn⸗

ger ein Tagedieb geweſen iſt !

Die Abſchaffung dieſes unſinnig⸗rechtlichen Be⸗

ſitzverhaͤltniſſes wuͤrde als keine allgemeine Neuerung

angeſehen werden , indem ſchon mehrere Gemeinden

der Sache ſelbſt ein Ende gemacht haben . Wenn
es in andern bisher noch nicht gelungen iſt , ſo liegt

die Schuld gewoͤhnlich an einigen Raͤdelsfuͤhrern ,

welche den großen , immer blinden Haufen bethoͤren,
und ihn nach Belieben zu ihrem Privatvortheile zu

lenken wiſſen .

Ungeachtet jenes Verlooſungsweſens iſt Losheim

dennoch ein anſehnliches Dorf , und die vielen Kar⸗
toffel⸗ und Kleefelder bieten keine unguͤnſtige Idee

von ſeiner Landwirthſchaft dar . Selbſt einen ziemlich

ſchroffen Abhang eines Huͤgels, der nur mit der Hacke

bearbeitet werden kann , ſah ich benutzt ; doch gehoͤrte

dieſer nicht zu dem erbſchaftlichen Gute .

Die Luzerne wurde ſich gut darauf ſchicken , und

indem ich ſie den Bewohnern dazu vorſchlug , hoͤrte

ich zu meinem Vergnügen , daß ſchon Verſuche da⸗

mit gemacht worden und nach Wunſch ausgefallen

waren .

Die Menſchen ſowohl als die Gegend verdien⸗

ten ein beſſeres Loos , als das , welches ihnen bei der

Verlooſung durch den Zufall zu Theil wird . Das

ſchoͤne, herrliche Thal iſt von Huͤgeln eingeſchloſſen,

hinter welchen die Ruͤcken der hohen Gebirge hervor⸗
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ragen . Der Boden iſt jener ſtark rothe , fruchtbare ,

lehmige Sandboden , auch ſandige Lehmboden , den

man zu Wittlich findet . Dieſe natuͤrliche Guͤte , jene
offene , zugleich geſchuͤtzte Lage moͤgen alſo wohl die
Urſachen ſeyn, warum Kultur und Ertrag nicht

ſchlecht ſind .

Die Fruchtfolge auf dem erbſchaftlichen Gute iſt

beſſer , als man ſie erwarten ſollte .

1 ) Reine Brache , geduͤngt und gekalkt ,

2 ) Roggen ,

3 ) Klee , gegipst,
4 ) Roggen , auf etwas ſchwerem Boden Weitzen ,

5 ) Kartoffeln , Runkeln , Gemuͤſe , geduͤngt, “

6 ) Roggen oder Gerſte .

7 ) Hafer .

Die Dreifelder⸗Wirthe koͤnnten alſo wohl noch

etwas auf dem Zoltlande lernen .

Hat der Umlauf zweimal Statt gehabt , alſo

nach 14 Jahren , ſo tritt die Verlooſung wieder ein .

Vor dem Kleebau wurde alle 12 Jahre verlooſet ,

durch ſeine Einfuͤhrung hat man ſie auf 14 Jahre

hinausgeſetzt .

Der ſtarke Klee⸗ und Wurzelgewaͤchsbau , wozu
denn auch noch Wieſen , und Rod⸗ oder Lohhecken

kommen , welche letztere Nichts koſtendes Stroh lic⸗

fern , ſetzen die Einwohner in den Stand , einen gu —

ten Theil ihres Viehes auf dem Stalle zu fuͤttern,

und daher Duͤnger zu machen .
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Das Wildland, welches man hat , wird wie

„Brache behandelt und geduͤngt, darauf kommt

1 ) Roggen , 3

2 ) Kartoffeln ,

3 ) Hafer ,

4) Buchweitzen ,

und manchmal 5) noch Hafer . Nun bleibt das Land

7 Jahre zur Weide liegen .

Lebach .

Man hatte mich manchmal darauf vertroſtet ,

daß ich von hier aus bis Saarbruͤcken , in dem ſo⸗

genannten Koͤllnerthale , eine ganz ausgezeichnete Kul⸗
tur finden wuͤrde; ich habe mich aber auf meiner

Durchreiſe durch den Anſchein nicht davon uͤberzeugen

koͤnnen , und hielt manche ſchoͤne Wucherblume fuͤr

einen Beweis vom Gegentheile . Was jedoch zum

Lobe dieſes Thales gereicht , iſt die, ſeit Einfuͤhrung

des Kleebaues durch die vaͤterliche Sorge ſeiner vor⸗

maligen Fuͤrſten begruͤndete, allgemeine Stallfuͤtte⸗

rung .

Merkwuͤrdig ſind auf dem Hundsruͤcken die Loh⸗

oder Rodhecken . Ich gebe hier die Behandlung der⸗

ſelben fuͤr die hieſige Gegend an .

Die Rodhecken , welche das Semeineigenthum
der Dorfgemeinde ſind , werden alle 16 Jahre unter

die Bewohner vertheilt und von ihnen benutzt . Die

zur Lohe beſtimmte Rinde loͤſt ſich zwar leichter bei
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dem erſten Saft vom Stamme ab , alsdann aber iſt

die Lohe nicht ſo gut , als wenn die Rinde um Jo⸗

hannis oder im zweiten Safte abgenommen wird .

Noch beobachtet man dabei , das Schaͤlen bei vollem

Monde vorzunehmen , weil man der Meinung iſt ,

daß , wenn ſolches bei zunehmendem Lichte geſchehe ,
es den Stoͤcken oder Staͤmmen ſchaͤdlich ſey .

Knaben , Weiber und ſchwaͤchliche Perſonen wer⸗

den vorangeſchickt , die alles buſchige Weſen um die

Stocke weghauen , die ſchaͤlbaren Stangen aber nicht

beruͤhren . Das abgehauene Gehoͤlz bleibt liegen ;
dann kommen die Maͤnner , und fegen alle Aeſte von

den Stoͤcken und Staͤmmen weg . Dieſes muß erſt
unmittelbar vor dem Schaͤlen geſchehen , alſo ehe noch
der Saft in ſeinem Umlaufe geſtoͤrt iſt .

Zu dem Lohſchleißen ( Abloöͤſen der Rinde )
hat man ein anderthalb Fuß langes eiſernes Werk⸗

zeug , das an einem Ende ſpitz zulaͤuft, an dem an⸗

dern aber wie ein kleiner , flacher Loͤffel gebildet iſt .
Die Spitze dient zum Einritzen , der Loͤffel zum Loͤſen
der Rinde . Man geht damitfolgendermaßen zu Werke :

Man ſetzt die Spitze an einer Seite der Stange ein

paar Fuß uͤber der Erde an , und ritzt aufwaͤrts , ſo
weit man reichen kann , dann abwaͤrts bis zur Erde .

Man beobachtet , bis ganz zum Boden herabzuritzen ,
weil ſich hier gerade die beſte Lohrinde befindet .

Sitzt , wie gewoͤhnlich, etwas Moos darauf , ſo wird

es mit dem Werkzeuge zuvor abgekratzt . Darauf
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wird das Werkzeug umgekehrt , und mit ſeinem Loͤffel

in den Riß gefahren und die Rinde etwas geluͤftet,

damit die Hand im Stande ſey , dieſelbe durch einen

ringföͤrmigen Druck von dem Stamme loszufringen .

Vorzuͤglich achtſam verfaͤhrt man bei dem Lohſchleißen

nahe bei der Erde , damit die daſelbſt ſitzende ſproͤ⸗

dere Rinde nicht in Stuͤcke breche , und ſich von der

Laͤnge der hoͤheren Rinde trenne . Die Stangen ,

welche ſo hoch ſind , daß man ſie ſtehend nicht aus⸗

reichen kann , werden , nachdem der untere Theil ent⸗

rindet iſt , an der Erde angehauen , daß ſie ſinken ,

und ſo der Hand zu Gebote ſtehen .

Zum Trocknen der Rinde wird ein Geruͤſte von

Stangen in einiger Erhoͤhung uͤber der Erde ange⸗

fertigt , und ihm eine Neigung gegeben , damit das

Regenwaſſer nicht auf der Rinde ſitzen bleibe . Dieſe ,

welche nicht auf der Erde liegen darf , wird andert⸗

halb Fuß hoch auf dem Geruͤſte angeſchichtet . So⸗

bald ſie ſo trocken iſt , daß ſie bricht , welches nach 2

bis 3 Wochen eintritt , wird ſie in Buͤrden gebunden ,

von der Dicke , daß die Baͤnde 14 Mannsfaͤuſte

lang ſind . Die Laͤnge der Buͤrden ſelbſt iſt von 5

bis 6 Fuß .

Nachdem die Lohrinde auf das Geruͤſt gebracht

worden , wird alles Holz von dem Fuße weggehauen .

Vor Zeiten , wo das Holz nur einen geringen Werth

hatte , wurde Alles abgehauen und an Ort und Stelle

verbrannt . Nunmehr aber bringt man das dicke



Holz nach Hauſe , und brennt nur das Reiſig und

Geaͤſte . Man verttheilt es einigermaßen uͤber der

Oberflaͤche , und legt im halben Auguſt das Feuer

an . Die Aſche wird ſogleich leicht in den Boden

eingehackt . Um Michaelis wird Roggen geſaͤet und

mit dem Rodpfluͤgen untergebracht .

In Jahren , wo viele Naͤſſe das Trockenwerden

des Gereiſes und des Bodens gehindert hat , wird

das Brennen bis zum folgenden Mai verſchoben , und

der Boden dann im Juni mit Buchweitzen beſaͤet.

Das Brennen ſchadet den Staͤmmen nicht , ſie ſchla⸗

gen vielmehr beſſer danach aus , als wenn das Reiſig

liegen geblieben waͤre. Wenn daher ein Saumſeliger

ſolches in ſeinem Loostheile unterlaͤßt , ſo verliert er

fuͤr dießmal die Benutzung , und die Gemeinde wei⸗

ſet es einem armen Manne an , der ſich dann an ' s

Brennen macht , und den Boden zu ſeinem Vortheile

beſaͤet.

Saarbruͤcken .

Indem man aus den Waͤldern der Gebirgsge⸗

gend hervortrikt , entwickelt ſich das ſchoͤne fruchtbare

Thal der Saar , der vormalige Wohnſitz des alten

Fuͤrſtenhauſes von Naſſau⸗Saarbruͤcken , und von ihm

mit Verbeſſerungen und Verſchoͤnerungen geſchmuͤckt.

Von Letztern ſind ſchon keine mehr da . Die Hand

der Zeit und das Feuer der Kanonen zerſtoͤrten alle

bloß hingekuͤnſtelte Annehmlichkeiten , und ihre trauri⸗
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gen Ueberbleibſel erinnern an das Eitle und Hinfaͤl⸗

lige alles Menſchenprunkes . Aber nicht ſo mit ſei⸗

nem Streben nach dem Guten und Nützlichen . Un⸗

ausloͤſchbar beſtehen deſſen Spuren . Die Frucht
bleibt , wenn ſchon laͤngſt die Bluͤthe dahingewelkt iſt .

Vieles that hier die Naſſauiſche Regierung , wie

anderswo die Zweibruͤckiſche, die Pfaͤlziſche und Ba⸗

denſche , fuͤr den Fortgang des Ackerbaues und das

Wohl ihrer damaligen Beſitzungen an der Saar , der

Nahe und den Vogeſen . Sie brachte beſonders den

Kleebau in Aufnahme , ließ in den 1780 er Jahren
den Saamen gegen billige Preiſe , oder gegen Ruͤck⸗

gabe , vertheilen , und verordnete , daß Jeder , der 30

Morgen baute , wenigſtens einen mit Klee beſaͤen

ſollte , und da damals die Dreifelder noch beſtanden ,

ſolches in dem Brachfelde geſchehen koͤnne .

Wie alle Neuerungen in dem Ackerbau , alle Ab⸗

weichung von dem Hergebrachten , mit einem Worte ,
wie alles Gute ſeine Widerſacher hat , ſo war es auch
bei dem Klee zu erwarten , zumal da er einen Theil
der beliebten Brache einnehmen durfte . Man ſuchte

daher das neuaufgekommene Unkraut durch das Vieh ,

zu deſſen Gunſten es doch gepflanzt war , zu zerſtö⸗
ren . Die Regierung mußte alſo das Gute in Schutz

nehmen , und ſetzte fuͤr jede bei Tage frevelnde Kuh
eine Strafe von 5, und fuͤt jede bei Nacht frevelnde

eine von 10 Gulden feſt .

In einer der hartnaͤckigſten Gemeinden ward
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aus der Privatfehde ein offener Krieg . Die Einſaſſen
beorderten ihren Hirten , ein Kleeſtuͤck mit dem Rind⸗

viehe zu betreiben . Der Schaden wurde abgeſchaͤtzt,
und die Entſchaͤdigung zu 10 Thlrn . ermaͤßigt . Die

Zuͤchtigung war nicht derb genug . Schon am an⸗

dern Tage betrieb man das Kleeſtuͤck von neuem ;

man ſchaͤtzte den Schaden wieder ab , die Gemeinde

wurde zu 50 Thaler Entſchaͤdigung verurtheilt ,
und zugleich die Exekution dafuͤr anerkannt . Das

half !

Wie oft wiederhole ich nicht , daß der große
Haufen , wie ein Haufen Kinder , zu ſeinem Wohl ge⸗

zwungen , und die Binde ihm mit feſter Hand abge⸗

zogen werden muß , wenn er ſehen ſoll , und ſehen

muß er ja , wenn er beſſer handeln ſoll . Der weiſe

Fabius wuͤrde mit ſeinem cunctando ( kommt Zeit ,
kommt Rath ) bei den Bauern nur Unheil angerich⸗
tet haben . Wenn das Kind zum Manne erwachſen
iſt , kuͤßt es die Ruthe , durch welche es fruͤher zu⸗

recht gewieſen wurde . Im Saarbruͤckſchen hieß es

vorher : „ Wir ſind Alle verloren , weil unſer Vieh
durch den Kleebau ſeine Weide auf dem Brachfelde
verliert . “ — Nun heißt es : „ Seit wir Klee ha⸗
ben , kann uns Niemand mehr verderben . “

Des Klees eifrigſte Widerſacher ſind ſeine ſtaͤrkſten
Anbauer geworden .

Was in Weſtphalen die Kolonate , in der Eifel
die Stockguͤter ſind , das waren vormals in dem
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Saarbruͤckſchen die Vogteien , ein Name , den man

ſolchen Guͤtern gab , welche ungetheilt auf den aͤlte⸗

ſten Sohn allein uͤbergingen , der ſeine Geſchwiſter

mit einer geringen Geldabfindung befriedigte . In den

1750 er Jahren wurden die Vogteien von dem Lan⸗

desherrn aufgehoben , und die uͤbrigen Kinder zur

Theilung ſowohl des Mobiliar⸗ als Immobiliar⸗Ver⸗

möͤgens zugelaſſen , mit dem Vorbehalte jedoch , daß

die Grundſtuͤcke nicht allzuſehr zerſtuͤckelt werden durf⸗

ten . So durften

Ackerland nicht unter einem halben ,

Wieſen nicht unter einem Viertel⸗ ,

Gaͤrten nicht unter einem Achtel⸗Morgen

( der Morgen gleicht beinahe dem Berliner ) gekheilt

werden.
R

Die franzoͤſiſche , ſo oft uͤbel angebrachte Freiheit

beſeitigte auch dieſe heilſame Vorſchrift . Seitdem

geht die Vertheilung in ' s Unendliche . Und ſo ver⸗

fallen die Menſchen von einem Extreme in ' s andere .

Zu den hauptſaͤchlichſten Verbeſſerungen , deren

dieſe ſchoͤne Gegend noch faͤhig waͤre , zaͤhle ich die

Entwaͤſſerung zweier Wieſenthaͤler , des von Scheid

und des von Sulzbach , wozu es nichts weiter be⸗

darf , als den in zahlkoſen Kruͤmmungen ſich wen⸗

denden kleinen Baͤchen ein gerades Bett anzuweiſen .

Vieler Boden wuͤrde dadurch gewonnen , die Wieſen

entſumpft , Gelegenheit zu ihrer Bewaͤſſerung verſchafft,
und die Luft von den Ausduͤnſtungen des ſtehenden
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Waſſers gereinigt , welche bisher den Bewohnern die⸗

ſer ſchoͤnen Thaͤler das kalte Fieber zuzogen .

Der Mohn und der Mais , die man hier ſieht ,
erinnern an das gluͤckliche Elſaß . Der Boden in der

Ebene iſt ein milder , lehmiger , fruchtbarer Sand .

Der Untergrund in den Thaͤlern iſt Kies , daher das

Feld daſelbſt alle Woche zweimal einen guten Regen

vertragen koͤnnte. Der Hang der Huͤgel iſt weniger

fruchtbar , da naͤmlich, wo er nur einen halben Fuß
Erde uͤber einem beſchwerlichen Thone hat , der kein

Waſſer durchlaͤßt , und wo in naſſen Jahren Alles ,
was nicht ſehr gut gepfluͤgt worden iſt , verſumpft .
Ich ſah freilich in dem naſſen Jahre 1816 einige
Felder , welche ſo ſehr mit der Agrestis spica venti

uͤberzogen waren , daß man den Weitzen , der darauf
ſtand , nur mit Muͤhe finden konnte . Ein Feld trug
Leindotter , und dabei ſo viel Hederich , als ich in

meinem Leben noch nicht beiſammen geſehen habe .
Hier mehr als irgendwo wuͤrde das Pfluͤgen in

ſchmale Beete nach belgiſcher Art von Nutzen ſeyn.
Bei ſtarker Kaͤlte ohne Schnee hebt ſich auch wohl
der Boden nicht ohne erheblichen Schaden . Die

ganze Gegend iſt huͤgelig und uneben .

Die Wieſen , welche die Saar naͤßt , ſind ſehr
gut . Die feuchten Wieſen der Thaͤler ſucht man mit

Bauſchutt zu verbeſſern . Man hat außerdem den

zehnten Theil des Areals mit Klee .

Die Fruchtfolge , welche man befolgt , iſt :
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1 ) Gerſte , geduͤngt. Die Saatzeit iſt im Mai ;

was ſich verſpaͤtet, wird mit Sommerruͤbſen

eingeſaͤet.

2) Kartoffeln . Der vielen Branntweinbrennereien

wegen machen dieſe bei Saarbruͤcken den

Hauptgegenſtand der Kultur aus .

3 ) Roggen .

4 ) Klee .

5 ) Roggen .

Nun faͤngt es wieder bei der Gerſte an . Daß

es dieſer unter ſolchen Umſtaͤnden nicht an Hederich

fehlen kann , verſteht ſich von ſelbſt . Man duͤngt

lieber zu Gerſte als zu Kartoffeln . — Der Klee wird

mit kurzem Duͤnger oder Steinkohlenaſche , Seifenſie⸗

deraſche oder Gips uͤberſtreut.
Bei ſehr verſpaͤteter Kartoffelernte , oder bei dem

Nuͤckſchlagen des Roggens , ſaͤtt man Sommerrog⸗

gen , worunter der Klee vortrefflich geraͤth, der Haber
ſelbſt nur ſelten recht einſchlaͤgt . Auch ſaͤet man ihn

auf leere Stellen , welche ſich unter dem Winterrog⸗

gen zeigen , und egget ihn ein .

Roggen nach Roggen will nicht gedeihen , beſſer

Hafer nach Hafer . - Nach Gerſte will der Roggen

durchaus nicht , wohl aber wollen Kartoffeln oder

Hafer folgen . Der Klee kann alle 5 Jahre wieder

kommen . Hanf und Flachs koͤnnen bet tuͤchtigem

Duͤngen viele Jahre hinter einander auf demſelben

Felde zuruͤckkehren.
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Die Gerſte bleibt nach dem Einſchnitte etwas

liegen , um , nach dem hieſigen Sprichworte , das

Mehl auf dem Boden zu ſuchen . Der Hafer bleibt

2 bis 3 Wochen auf den Schwaden liegen . Den

Weitzen ſcheuert man ſchnell ein , weil das Mehl

gern fließt , wenn er beregnet worden . Der Roggen
wird in ſtehenden Haufen gekaſtet . Man ſetzt zuerſt
einen Bock , das heißt ein gebundenes Gelege , auf⸗
recht , und giebt Acht , daß es feſt und gerade ſtehe;
dann knickt man den obern Theil , woran die Aehren
ſitzen , oberhalb des Bandes herunter , ſetzt von 4

Seiten ein ſtarkes Gelege ungebunden dagegen an ,
und knuͤpft es leicht mit ein paar Strohhalmen ,
welche von dem Bocke eingeknickt abwaͤrts haͤngen,
an dieſen feſt . Nun lehnt man zwiſchen jeden Win⸗

kel der erſten 4 Gelege wieder ein neues an . Ueber

dieſen kegelfoͤrmigen Haufen wird ein Hut ( das iſt
ein gebundenes Gelege ) ausgebreitet . Auf ſolche
Weiſe beſteht der Kaſten aus 10 Gelegen , welche
bei dem Binden 3 Garben geben . Iſt der Bock nur

gut geſtellt , ſo vermag kein Wind ihn umzuwehen .
Das Korn erhaͤlt ſich darin , wie ich in der naſſen
Periode von 1816 ſah , unvergleichlich , und ſo lange
man will . Schon an demſelben Tage , wo geſchnit⸗
ten wird , kann auch gekaſtet werden . Man zieht
das Kaſten in ungebundenen Garben dem in gebun⸗
denen vor , und , wie es mir ſchien , mit Recht.

Die beſſern Landwirthe fuͤhren die Jauche bei
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naſſem Wetter auf die Felder und Kleeaͤcker . Sie

haben zu dem Ende wie die Pfaͤlzer eine Art Brun⸗

nen neben der Miſtſtaͤtte , in welchen ſich die uͤber⸗

fluͤſſige Jauche zieht , und theils zum Befeuchten des

Miſthaufens , theils zum Bepfuhlen des Feldes dient .

Gips und Kalk haben hier auf dem Sandlande ih⸗

ren Ruf verloren , daher wird der Kalk nur auf naſ⸗

ſem , ſteifem Boden angewendet . Dahin kommt auch

der reine Pferdemiſt .
Außer dem Pfluge mit veraͤnderlichem Streich⸗

brette fuͤr den ſchweren Boden , bedient man ſich fuͤr

den leichten eines Hackens ohne Streichbrett und

Meſſer . Er hat keine Sohle oder Pflughaupt / das

Schaar ruht auf ſich ſelbſt , und die Hand des Pfluͤ⸗

gers hat Alles allein zu thun . Der Hacken wird da⸗

her fuͤr dieſen eben ſo beſchwerlich , als leicht fuͤr

das Zugvieh . Das Schaar gleicht einer Schaufel .

Der Gruͤndel ruht auf einem Vordergeſtelle . Man

findet dieſen Hacken auf dem ganzen Hundsruͤk⸗

ken , in dem Herzogthume Weſtphalen , dem Fuͤrſten⸗

thume Siegen , und nach Hrn . Block auch in dem

ſchleſiſchen Gebirge . Ich ſah mit dieſem Hacken und

zwei Ochſen ein ſo verwildertes Land umwuͤhlen , daß

ich daruͤber erſtaunte , und mit keinem mir bekannten

Pfluge wuͤrde man ſolche ungeheure Schnitte zu Wege

gebracht haben . Muͤller , ein guter Oekonom dieſer

Gegend , konnte mir den Gebrauch dieſes Wuͤhlpflugs

nicht genug ruͤhmen. Er haͤlt ihn fuͤr das vorzuͤg⸗

——
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lichſte Werkzeug bei dem Ackerbau zur Reinigung ,
Muͤrbung und Luftausſetzung des Bodens . Er be⸗

dient ſich deſſelben am liebſten ohne Vordergeſtelle,
und ſpannt dann die Ochſen ſo kurz an , daß der

Schnitt beinahe gegen ihre Hinterbeine faͤllt. Auf
dieſe Art aͤußert der Hacken die meiſte Kraft , und

erfordert die wenigſte Anſtrengung von Seiten des

Geſpannes , deſto mehr aber von Seiten des Fuͤh⸗
rers . Muͤller behauptet , daß dieſer Pflug das Vieh
weniger angreife , als jeder andere , da es in der

Macht des Fuͤhrers ſtehe , bei jedem Hinderniſſe den⸗

ſelben zu heben . Man pfluͤgt damit im verſchraͤgten
Vierecke vom linken zum rechten , und wieder von

dieſem zu jenem Winkel , und dann mit dem gewoͤhn⸗
lichen Pfluge in die Laͤnge. Alle Quecken gehen dar⸗
uͤber zu Grunde , und der Boden wird wie ein Aſchen⸗
haufen . Man ſtuͤlpt mit dieſem Pfluge auch den

Duͤnger unter , der vor dem Winter zur kuͤnftigen
Gerſteſaat aufgebracht wird .

Alle ordentliche Landwirthe treiben Stallfuͤtte⸗
rung . Die Armen ziehen mit ihrem Viehe zu Felde ,
und verurſachen durch das Einzelnhuͤten , wie allent⸗

halben , vielen Schaden . Die alte nuͤtzliche Verord⸗

nung , nach welcher alles Zucht⸗ und Milchvieh , was

nicht zu Hauſe blieb , mit der Gemeinheerde zur Weide

mußte , wird nicht mehr beobachtet . Leider, daß auch
das beſte Alte den Neulingen unſeres Zeitalters ver⸗
altet ſcheint , und als ſolches außer Acht kommt !



Nothwendig waͤre wenigſtens die Maaßregel , daß

vor dem Tage und nach der Abendglocke kein Vieh

außerhalb des Stalles geduldet wuͤrde . Eine Frei⸗

heit , welche Andern zum Schaden gereicht , iſt aͤrger

als Feſſel .
Man will die Erfahrung gemacht haben , daß

da , wo der Genſt ( Spartium Scoparium L. ) haͤufig

waͤchſt , die Esparſette nicht fort will . — Einige haben

beim Mangel an Hafer ihre Pferde mit Vortheil mit

gekochten Kartoffeln gefuͤttert . — Ueber das Milch⸗

viehhalten hat man das Sprichwort : Eine gute

Milchkuh deckt viele Armuth zu.

Der Landwirth Muͤller , deſſen ich ſchon gedacht

habe , erwirbt ſich vieles Verdienſt um den Ackerbau ,

wiewohl er nie Etwas daruͤber geleſen hat , und ſei⸗

nes urſpruͤnglichen Gewerbes ein Schmied iſt . Er

hat ſich eine Stachelwalze nach eigener Erfindung an⸗

gefertigt , und macht mancherlei Verſuche . Er ſaͤet

den Raps , nachdem das Land ſo oft als moͤglich

gepfluͤgt und gut geduͤngt worden iſt , auf Reihen .

Dazu wird in ſehr ſchmalen Schnitten gepfluͤgt , und

der Raps mit der Hand , wo der eine Schnitt ſich

an den andern anſchließt , ausgeſaͤet. Man uͤber⸗

ſchlaͤgt dabei jedesmal eine Furche , auf welche nichts

geſaͤct wird . Das Saͤen geſchieht , waͤhrend die Pfluͤge

noch auf dem Felde beſchaͤftigt ſind . Der Saame

wird mit der Walze ohne Egge eingedruͤckt. Die

Pflanzen werden ſpaͤter zweimal , mit dem ſchon ge⸗

dach⸗
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dachten Haken behaͤufelt, nur ſetzt man ihm ein weit

kleineres Schaar vor . Muͤller ließ ein Rapsfeld , das

ſehr vom Froſte gelitten hatte , zum Theil durcheggen ,

zum Theil mit dem Pfluge aufwuͤhlen , zum Theil
nichts daran thun . Der Erfolg lehrte , daß der

durchwuͤhlte der beſte , der durcheggte nicht ſo gut ,
und der , welcher in Ruhe gelaſſen worden , der ſchlech⸗
teſte ward . — Muͤller iſt ein intereſſanter Mann ,
der dabei noch lieber lernt als lehrt .

Ottweiler .

Die Felder liegen auf den Hoͤhen, die Menſchen
wohnen zuſammengedraͤngt in engen Thaͤlern. Schutz
gegen die Witterung , Waſſer und Futter gaben Ge⸗

legenheit zur Anſiedelung in den Diefen .
Der unholde Anblick einer Gegend beweiſ ' t nicht

jedesmal fuͤr einen unholden Boden . Was der hie⸗
ſige Boden vermag , zeigt die Fruchtfolge nach einem

einmaligen Duͤngen.

1 ) Gerſte , geduͤngt,
2 ) Kartoffeln ,

3 ) Roggen ,

4 ) Hafer ,

5 ) Klee , gegipſt ,
6 ) Weitzen .

Einige laſſen dem noch gar

7) Kartoffeln ,
8 ) Hafer ,

9 ) Hafer folgen .

Möglinſche Annalen . XXVII . Bd . 1. St . D



Beſſer iſt dennoch , alle 3 Jahre duͤngen, wie

die beſſern Landwirthe auch thun .

Man hat ferner :

1 ) Brache , geduͤngt,

2 ) Roggen , oder 2 ) Winterraps ,

3 ) Gerſte — 3 ) Wintergetreide ,

4 ) Kartoffeln 4 ) Kartoffeln ,

5) Hafer ,

6 ) Klee ,

7 ) Weitzen ,

8 ) Kartoffeln ,

9 ) Hafer .

Das Vieh bleibt im Sommer im Stalle . Seit

die Brennereien aus Kartoffeln aufgekommen ſind , hat

ſich der Ackerbau in dieſer ganzen Gegend um das

Doppelte gehoben .

Ich hoͤrte auf dem ganzen ſuͤdweſtlichen Theile

des Hundsruͤcken die bitterſten Klagen gegen die Forſt⸗

beamten oder die Forſtverwaltung . Man ſieht ſie

als die Haupturſache des Elendes dieſer Gegend und

der vergangenen Auswanderung an . Mit oder ohne

Grund : dieſe Auseinanderſetzung ſteht mir nicht zu.

.
Birkenfeld .

Gegend beruͤhmt wegen ihrer ſchoͤnen Rindvieh⸗

zucht und ihrer Viehmaͤrkte. Nirgend ſah ich noch

dergleichen praͤchtige Zugochſen . Ihre Farbe iſt Falb .

Man beſchlaͤgt ſie , ob an allen Fuͤßen , oder nur an
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den zwei vordern, weiß ich nicht zu ſagen . Ich habe
zwei Kuͤhe von mittelmaͤßiger Groͤße geſehn , welche ,
zum Theile auf unebenem Boden , einen Eichbaum
fortzogen , der 40 Fuß in der Laͤnge hatte , und an ſei⸗
nem untern Theile , wiewohl etwa nur bis zu 12 Fuß ,
einen Quadratfuß im Beſchlag hielt ; noch war der
Baum uͤbel geladen , indem ſein dicker Theil auf den

Hinterraͤdern ruhete . Ich bewunderte dabei den ſchnel⸗
len Schritt , den die Kuͤhe vor den Ochſen haben ,
wie ich ſchon oft fand .

Man legt ſich hauptſaͤchlich auf die Maſtung .
Man maͤſtet Ochſen , wovon das Paar zu 40 bis
50 Karolinen verkauft wird . Die Maſtung wird mit

gutem Heu und rohen Kartoffeln , unter welche ein⸗

geweichter Hafer , Gerſte , auch Roggen , Kaff und

Haͤckſel gemengt worden , betrieben . Statt des Ein⸗
weichens laſſen Andere auch das Getreide ſchroten.
Das Traͤnken, ſo wie das Fuͤttern , geſchieht kalt . Ich
konnte nicht erfahren , wie viel Futter zu dem Fett⸗
machen eines Ochſen erfordert wird , indem hier viel

Handelsgeiſt herrſcht , und den Bauern fuͤr einen klei⸗

nen Gewinn zu jeder Zeit Alles feil iſt .
Man ſetzt die Ochſen daher 3 — 4 mal im Jahre

ab . Um Oſtern wird das fetteſte Vieh am beſten be⸗

zahlt . Die Maͤſter kaufen die Ochſen nie ganz ma⸗

ger ein , und laſſen ſie waͤhrend der Maſt taͤglich
einen halben Tag arbeiten .

Die Gegend iſt ſehr hoch gelegen , die Umgebung
D 2
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hat ein rauhes , wildes Anſehen , es iſt nicht mehr das

ſchöne Thal der Saar . Die Fruchtfolge iſt dreifeldrig ,

und hat in 6 Jahren einmal Brache und einmal Klee .

Man duͤngt alle 3 Jahre , und kann ſolches der Stall⸗

fuͤtterung wegen . Die Gerſte wird nach Klee geſaͤet ,

weil man ſonſt nicht viel zu erwarten hat . In dem

Falle verhaͤlt ſich der Umlauf folgendermaßen :

1 ) geduͤngte Brache .

72) Roggen,
3 ) Klee , gegipſte

4 ) Gerſte ,

5 ) Roggen , geduͤngt,

6 ) Hafer , auch wohl Nartoffeln.
Der Roggen , welchen man auf Gerſte folgen

laͤßt, iſt noch ſchlechter , als der , welcher auf Kartof⸗

feln folgt .
4

Die Roggenſaat dauert von Anfang bis Ende

Septembers . Die Brache wird auch wohl ſchon in

der letzten Haͤlfte des Auguſt beſtellt . Die Gerſten⸗

ſaat faͤllt in den April , auch wohl in den Maͤrz. Wenn

gleich Froſt darauf einfaͤllt , ſo ſchadet ſolches nicht.

— Bei den Kartoffeln giebt man dem Obenaufduͤn⸗

gen den Vorzug . Wenn naͤmlich dieſelben uͤber der

Erde und durchgeeggt worden ſind , wird der Miſt auf⸗

gefahren und ſogleich gebreitet . Sind die Kartoffeln

durchgewachſen , ſo wird der Miſt um ſie angehaͤufelt.

Dieſe Dungungsweiſe ſoll nicht allein beſſer fuͤr die
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Kartoffeln , ſondern auch fuͤr die darauf folgende Frucht

ſeyn, als die gewoͤhnliche .
Der Klee , der nun hier ſo ſehr in Aufnahme iſt ,

mußte fruͤher durch die Badenſche Regierung mit

Guͤte und Gewalt aufgezwungen werden . Kleeſaamen

und Gips wurden gratis ertheilt , um den unmuͤndi⸗

gen großen Haufen anzukirren . Doch wirkſamer als

ſolche Lockſpeiſen ſind bei ihm ein gerechtes Durch⸗

greifen und ſtandhaftes Verfahren . Aller Zwang iſt

heilſam , der uns zum Heile fuͤhrt!

Kirn .

Die in dem Birkenfeldiſchen ſo ſehr in Aufnahme

gekommene Rindviehzucht erſtreckt ſich bis hierher , und

noch weiter die Nahe hinunter . Es iſt nichts Seltenes ,

daß eine gute , auf dem Stall gefuͤtterte Kuh 4 Mo⸗

nate uͤber wöchentlich 8 Pfund Butter giebt , und ein

fetter Ochſe 1100 Pfund wiegt . Ich fand bei dem

Gaſtwirth Medicus zu Kirn eine Kuh , welche taͤglich
27 Liter ( 23 ¾ Quart ) Milch gab . Stallfuͤtterung

iſt allgemein . Die Kuͤhe werden gereinigt und ge⸗

ſtriegelt wie die Pferde .

Viel , wie ich ſchon geſagt habe , verdankt der

Hundsruͤcken ſeinen vormaligen kleinen Beherrſchern .

Ich ſeire unter ihnen in folgender Skizze das Anden⸗

ken eines ſehr edlen Mannes , welcher der Segen ſei⸗
nes kleinen Volkes war .
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Johann Dominic , Fuͤrſt von Salm⸗Kyrburg ,

weniger der Herr als der Vater ſeiner Unterthanen ,

widmete ſich dem Gluͤcke derſelben mit eben dem Eifer ,

womit der gewoͤhnliche Mann an ſeinem Eigenen zu

arbeiten pflegt . Von 80,000 Florin , woraus ſeine

Einkuͤnfte beſtanden , verwendete er nur 12,000 fuͤr

ſich , das Uebrige fuͤr das Publikum , Speicher wurden

erbaut , die Fruͤchte zur Zeit des Ueberfluſſes darin an⸗

gehaͤuft, um ſie zur Zeit des Mangels zu einem ge —

ringen Preiſe dem Duͤrftigen zu uͤberlaſſen . Er er⸗

baute zum Behufe der Studien und der Erziehung

ein Piariſten⸗Kollegium , welches ohne Vergleich praͤch⸗

tiger war als ſeine eigene Wohnung . Seine Kaſſe

ſtand jungen Fabrikanten und Kuͤnſtlern offen , wenn

ihr Vermoͤgen nicht zureichte, um ſich anderswo durch

eine Reiſe zu vervollkommnen . Daſſelbe galt fuͤr Die⸗

jenigen , welche , mit mehr Kenntniß als Geld ausge⸗

ruͤſtet, ein Etabliſſement errichten wollten . „ Indem

ich, ſagt der wuͤrdige Lezay Marneſia , von dem dieſe

Note herruͤhrt , indem ich mit der lebhafteſten Theil⸗

nahme die Denkmaͤler der Guͤte dieſes Fuͤrſten durch⸗

gehe , bleibt dasjenige das ruͤhrendſte , welches er ſich
in dem Herzen ſeiner Unterthanen errichtet hat . “ —

Auch wirklich das bleibendſte ! Das Inſtitut der Pia⸗

riſten iſt zerfallen ; die den Wiſſenſchaften und der

Erziehung geweihten Gebaͤude ſind entweihet ; was

der „ guten Fuͤrſt ſich von ſeinem Munde abbrach ,

iſt fuͤr die Nachwelt verloren ; aber unausloͤſchlich
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bleibt das Andenken an ſeine Tugenden , und auch

wohl unvergaͤnglich ſein Lohn in einer beſſern Welt

als dieſe .

Kirn liegt in dem fruchtbaren Thale der Nahe .

Die Berge ſind bis zu ihren Spitzen angebaut . Kein

Wunder , da der broͤckliche , kleinkoͤrnige Klay , aus dem

ſie beſtehen , ſo herrlich lohnt . Er iſt allenthalben zu

Weitzen , Spelz und vorzuͤglich zu Gerſte geeignet . Nur

darf man ihn nicht bei naſſem Wetter umpflügen .

1 ) Geduͤngte oder gekalkte Brache . Das Kalken

ſoll beſonders auf Raps und Klee wirken .

2 ) Raps .
—

3 ) Gerſte oder Roggen .

4 ) Klee oder Spelz . Dieſer ſowohl nach Gerſte

als nach Roggen . Er darf in kein fettes Land

geſaͤet werden , weil er ſonſt lagert .

5) Gerſte . 1 3

Iſt in dem Brachjahre oder 1) geduͤngt worden ,

ſo folgt :

6 ) noch Spelz ; iſt aber gekalkt worden , ſo faͤllt

das 6te Jahr weg , und man geht zur Brache

mit Dung uͤber.

In der Niederung wird nicht leicht Roggen ge⸗

ſaͤct, indem er daſelbſt dem Honigthau zu ſtark, un —
terworfen iſt , welches auf den Hoͤhen nicht zutrifft .

Man ſchreibt jenes den Nebeln zu , welche zwiſchen
den Felſen und Bergen zuruͤckgehalten werden .

Man bedient ſich durchgehends der Ochſen zur



— 56 —

Arbeit ; auch ſind die Kuͤhe dabei im Gebrauche . Die

Fuͤtterung beider geſchieht kalt .

Meiſenheim .

Der Boden iſt von der Beſchaffenheit wie der

von Kirn , und wahrſcheinlich noch beſſer . Er wird
ſtellenweiſe gar nicht geduͤngt. Das Thal an der

Glan wird alle Winter uͤberſchwemmt , und ſeine

Fruchtbarkeit gleicht im Kleinen der Aegyptiſchen . Die

Hoͤhen haben zum Theil einen Schiefer , der hart in

dem Boden iſt , an der Luft aber zerfaͤllt . Man hat

der Unkraͤuter wegen eher mit dem Reichthume des

Bodens als mit ſeiner Duͤrftigkeit zu kaͤmpfen. Man

verſaͤumt dennoch nicht , auch jenen zu erhalten , und legt

an den Bergen ſtufenweiſe Fanggraͤben an , um die

darein geſchlaͤmmte Erde zu benutzen , oder wieder an

Ort und Stelle zuruͤckzubringen. Die Kuͤhe werden

bis nach der Getreideernte auf dem Stalle gehalten .
Man macht viel Gebrauch vom Kalk , und lobt

ſeine Wirkung . Nachdem bie Brache ein - ober zwei⸗

mal umgepfluͤgt worden , wird ſie mit dem Kalkmehl

beſtreut , und dieſes ſogleich éingeeggt , damit es nicht

vom Regen befallen werde . Darauf wird gepfluͤgt.

Zugleich mit , oder vor , oder nach dem Kalken wird

Dung aufgebracht . Man kalkt jedesmal , wenn man

duͤngt, alſo alle 6 Jahre . Beſonders auffallend iſt

die Wirkung des vorhergehenden Kalkens auf den

Klee . Man gipſt zwar, haͤlt aber mehr auf das

Kalken des Bodens als auf das Gipſen der Blaͤtter .
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Ein hieſiger Buͤrger hatte ein Feld , welches eine

Bank von ſo derbem Lehm unmittelbar unter der ſeich⸗

ten Krume enthielt , daß der Pflug nur mit der aͤußer⸗
ſten Anſtrengung des Geſpannes durch konnte . Er

ließ uͤber dieſen Streifen einen Zoll hoch Steinkohlen⸗

Aſche bringen , und bald darauf war die Stelle leich⸗

ter als der uͤbrige Acker zu bearbeiten .

Die Fruchtfolge auf den Bergfeldern iſt : 1) Erb⸗

ſen geduͤngt, oder Brache ; 2 ) Roggen ; 3) Spelz ,

4 ) Klee ; 5 ) Spelz ; 6 ) Hafer . .

In der Ebene hat man 1 ) Kopfkohl , geduͤngt,

auch Runkelruͤben ; 2 ) Sommergerſte ; 3 ) Klee , 4 )

Spelz ; 5 ) Kartoffeln ; 6 ) Gerſte . Auch 5) Hafer ,

und 6 ) Spelz .
Man hat Felder , wo 10 bis 12 Jahre hinter

einander Kartoffeln folgen . Die Moͤhren ſaͤet man

zwiſchen den Mohn , und reiniget ſie nachher mit

kleinen Hacken . Man duͤngt dazu .
Man baut hier viele Luzerne, und ertheilt ihr

gebuͤhrendes Lob .
1 ;

— Sobernheim .

Koͤſtlicher, dem vorhergehenden aͤhnlicher Boden .

1 ) Kartoffeln , Runkelruͤben , Kopfkohl , Ruͤben ge⸗

geduͤngt,

2) Gerſte ,

3 ) Spelz ,

4) Klee , gegipſt,



5 ) Gerſte ,

6 ) Spelz .

Den beſten Spelz gewinnt man , wenn er nach
Klee geſaͤet wird .

Man ſaͤet die zweizeilige Gerſte , ſo fruͤh man

kann , — ſelbſt Ende Februars , wenn es die Witte⸗

rung zulaͤßt.
Man hat wenig oder keine reine Brache , und

macht wenig Gebrauch vom Kalk . Die Pfluͤge ſind

ſchlecht , die Walzen ſchwer , die Eggen haben ſtarke

eiſerne Zaͤhne. Die Wirthſchaften ſind ſehr klein .

Zum Spelz wird nur einmal gepfluͤgt, zur Gerſte

zweimal , wovon einmal vor Winter . Iſt es Kleeſtop⸗

pel , ſo wird ſie fuͤr die Gerſte vor Winter umgekehrt

und im Fruͤhjahre bloß vereggt . Der Spelz wird an

dem Tage , wo er geſchnitten , auch eingefahren .

Man baut etwas Luzerne , aber keinen Hafer .

Deſto ſtaͤrker legt man ſich auf den Hoͤhen auf ſeinen

Anbau .

Den Ausſtich von Graͤben oder niedern Wieſen

mehrere Tage in der Viehjauche liegen laſſen , dann

auf Haufen zum Verfaulen ſetzen , giebt einen Dung

von der vortrefflichſten Wirkung . Kalk und Raſen

unter einander geſetzt iſt zwar gut , kommt aber der

ausgelaugten Aſche nicht bei .

Ein Bewohner von Sobernheim ſteigerte das

Halten von 3 Farren ( Bullen ) zum Dienſte der Ge —

meinde fuͤr ein jaͤhrliches Koſtgeld von 750 Fran⸗

ken an .

M
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Creutznach .

Fruchtfolge :

1 ) Reine Brache , geduͤngt mit 16 zweiſpaͤnnigen

Fudern, 4

2 ) Raps,
3) Roggen oder Weitzen ,

4 ) Gerſte , auch wohl Klee ,

5 ) Klee ,

6 ) Weitzen , auch 6 ) Kartoffeln ,

7 ) Kartoffeln ,

8 ) Gerſte . .
Wenn die geringe Maſſe von Dung für die

Guͤte des Bodens zeugt , ſo zeugt ſie nicht weniger

fuͤr die Guͤte der Fruchtfolge . Dieſe letztere ſticht nicht

wenig gegen die in dem nahen Bretzenheim ab ; ſie
heißt hier :

,
1 ) Brache , geduͤngt, 2 ) Roggen ,

3 ) Brache , 4 ) Weitzen ,

5 ) Brache , 6 ) Roggen ,

7 ) Brache , 8 ) Sommergerſte ,
9 ) Brache , 10 ) Spelz oder Hafer .

Und nun iſt man fertig . Sey der Boden auch
noch ſo ſchlecht — und ſchlecht iſt er hier nicht — ſo iſt
die Fruchtfolge doch noch ſchlechter und unbedingt die

ſchlechteſte , die ich zwiſchen der Weſer und Frankreich ge⸗

funden habe . Die alte Barbarei , die vor Einfuͤhrung
des Kleebaues herrſchte , blickt darin hervor . Welchen
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Unterſchied dieſe Pflanze in dem Umlaufe hervorbringt ,

bezeugt folgende Eintheilung, welche man zu Bretzen⸗

heim zu Huͤlfe nimmt :

1 ) Nuͤben, geduͤngt,

2 ) Gerſte ,

3 ) Klee ,

4 ) Weitzen, “

5) Brache ,

6 ) Roggen .

Wir kehren wieder nach Creutznach zuruͤck .

Man haͤlt das Vieh auf dem Stalle , und hat

dafuͤr Klee und Luzerne. Dieſe letztere dauert 7 bis

8 Jahre . Man pfluͤgt mit Pferden und Ochſen . Die

Wirthſchaften ſind klein , die groͤßten enthalten nicht

mehr als 60 bis 70 hieſige Morgen , auf den Dör⸗

fern ſind ſie weit kleiner .

Der Tabaksbau faͤngt an in hieſiger Gegend in

Aufnahme zu kommen . Es iſt dieſes um ſo wichti ,

ger , als dießſeits der Weſer , außer dem Kleveſchen ,

kein Tabak ( was bedeutend waͤre) auf Preußiſchem

Boden gebauet wird . Noch kommt dazu , daß die

Qualitaͤt des hieſigen Schnupftabaks allen andern

am Rheine , ſelbſt dem Pfaͤlzer, vorzugehen ſcheint .

Das Aufkommen dieſes wichtigen Zweiges hat man

dem Handelsmann Karcher in Creutznach , einem von

ſeinen Mitbuͤrgern ſehr geſchaͤtzten Mann , zu verdan⸗

ken . Er fuͤhrte den Tabaksbau nicht allein hier , ſon⸗

dern auch zu Sobernheim ein . Der Tabak , den ich
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bei ihnen 1816 und 1817 ſah , war der ſchoͤnſte, der

mir noch vorgekommen iſt . Außer ihm iſt der Buͤr⸗

ger Marret ein ſehr fleißiger Tabakspflanzer .

Karcher hat Verſuche mit verſchiedenen Varietaͤten

von Tabak gemacht , befindet ſich aber am beſten bei

dem Ammers forter , einer wirklich ſehr ſchoͤnen Pflanze ,
die dem Gewichte nach am meiſten lohnt . Karcher

haͤlt dafuͤr, daß der Tabak immer auf demſelben Bo⸗

den gebaut werden muͤſſe, und ſich alsdann ſeine

Qualitaͤt verbeſſere . Deshalb wechſelt er ſelbſt in den

Kutſchen den Grund nicht , ſondern bringt nach dem

Ausziehen der dießjaͤhrigen Pflaͤnzlinge Kuhmiſt hinein ,

und laͤßt ihn unterſpaten . Seine uͤbrige Behandlungs⸗

weiſe iſt folgende :

Karcher ſieht als Hauptbedingungen an , um gu⸗

ten Tabak zu gewinnen : 1) fruͤh zu pflanzen ; 2

die Pflanzen weit von einander zu entfernen , die

Reihen zu 3 , die Pflanzen unter ſich zu 2 Fuß zu

ſetzen , und 3 ) fleißig zu geizen , ſobald ſich nur die

Ausſchlaͤge zeigen ; 4 ) das Land bei trockenem Wet —

ter zu pfluͤgen. — Er duͤngt vor oder doch in dem

Winter . — Da die Blaͤtter nach der Hoͤhe die dick⸗

ſten und fettſten ſind , ſo laͤßt man dem Tabak 10

bis 14 Blaͤtter . Der Verſuch , ſtatt der Stecken , worauf
die Blaͤtter aufgeſkillt werden , Schnuͤre zu nehmen
und durch die Schlitzen laufen zu laſſen , iſt nicht ge —

lungen . Es ſetzte ſich Schimmel und Faͤule an , in⸗

dem die Wunde nicht offen genug war , um auszu⸗
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trocknen . Will man Schnuͤre dazu nehmen , ſo muß

ohne Schlitz mit der Nadel eingefaͤdelt werden .

Karcher hat Verſuche gemacht , und will ſiefort⸗

ſetzen , die Staͤmme bei der Loͤſe nicht zu blatten , ſon —

dern ſie nach der Weiſe der Amerikaner uͤber der Erde

abzuſchneiden , und mit den Blaͤttern aufzuhaͤngen .
Die ganze Theorie ſcheint fuͤr dieſes Verfahren

zu ſprechen , und in der Praxis macht es weniger Ar⸗

beit als das Blatten und Blattſchlitzen , oder Einfaͤdeln .

Da der Saame im Jahre 1816 wegen Naͤſſe

und eintretender Kaͤlte nicht reifen wollte , ließ Kar⸗

cher im Herbſte die Saamenſtoͤcke mit dem Grunde

aus dem Boden nehmen , und in ein Zimmer oder

Gewaͤchshaus bringen , wodurch der Saame ſo gut

nachreifte , daß er zum Saͤen fuͤr 1817 dienen konnte.
1815 erhielt ein hieſiger Buͤrger von 3 Morgen

( p . p . 4 ½ Magd . Morgen ) 66 Zentner Tabak , wor⸗

aus er 1300 Fl . ( 568 Rthlr . 18 Gr . ) loͤſ' te.

Die Befoͤrderung des Tabaksbaues an der Nahe

ſcheint mir fuͤr den Preußiſchen Staat ſehr wichtig .

Wuͤrde auf die Einfuhr fremder Blaͤtter eine Abgabe ge⸗

legt , ſo muͤßte der Anbau der heimiſchen frei bleiben .



II .

Ueber die Maſtung des Rindviehes .

Vom

Herrn J . C. Favre .

( Aus dem Franzoͤſiſchen uͤberſetzt. )

U die Viehmaſtung zu einem vortheilhaften wirth⸗
ſchaftlichen Unternehmen zu machen , und um dieſes
Geſchaͤft nicht lediglich auf einen gluͤcklichen Zufall zu

begruͤnden , muß man erſtlich wiſſen , zu welchem Preiſe
man ſeine Fuͤtterungsmittel durch irgend eine andere

Anwendung derſelben bezahlt erhalten wuͤrde, und wie

ſie dagegen durch die Viehmaſtung benutzt werden

konnten ; zweitens , ob die Qualitaͤt des Futters und

des Waſſers zur Maſtung geeignet ſey ? Ferner iſt
es wichtig , zu unterſuchen , ob man das Vieh leicht
abſetzen kann , und ob die Zeit des vortheilhafteſten
Einkaufes zu der Jahreszeit paßt , wo man Futter
in reichlicher Menge und guter Qualitaͤt hat , und

ob endlich die Erſatzmittel der Fuͤtterung nicht in zu
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hohem Preiſe ſtehen . Unter Erſatzmittel verſteht Herr

Favre alles Futter , was man dem Vieh außer Heu—
oder Gras giebt . Endlich macht der Herr Verfaſſer

darauf aufmerkſam , daß nur die Unternehmungen ,

in denen dem Zufalle Nichts uͤberlaſſen bleibt , eines

vernuͤnftigen Mannes wuͤrdig ſind .

Um aber dieſes zu erreichen , muß man ſich fra⸗

gen , was man eigentlich thun und erreichen will ?

Hiernaͤchſt muß man alle Klippen kennen , die zu vermei⸗

den ſind , und endlich die beſte Methode befolgen und

fleißig ſeyn. Es iſt daher das Sprichwort : Wer

gut fuͤttert , der maͤſtet auch gut ! nur bedingt wahr ,

d. h. in dem Falle , wo die bereits genannten Um⸗

ſtaͤnde gehoͤrig erkannt und weiſe benutzt werden .

Maſſten , heißt es , iſt die Kunſt , ein mageres

Thier mit möͤglichſt geringen Koſten in den entgegen⸗

geſetzten Zuſtand uͤbergehen zu laſſen , oder , mit ande⸗

ren Worten , es zu einer außerordentlichen Wohlbe⸗

leibtheit in der kuͤrzeſten Zeit und mit den leichteſten

und wohlfeilſten Mitteln zu bringen . Vor Allem , ſagt

der Herr Verfaſſer , huͤte man ſich, die Maſtung eines

Thieres zu unternehmen , das den hoͤchſten Grad von

Magerkeit erreicht hat , ſelbſt dann nicht , wenn dieß

auch nicht Folge einer Krankheit ſeyn ſollte . Ein ſol⸗

ches Thier hat , auf laͤngere Zeit wenigſtens , die Faͤ⸗

higkeit verloren , Fleiſch anzuſetzen , und das Futter,
was noͤthig ſeyn wuͤrde, um dieſe Faͤhigkeit wie⸗

der herbeizufuͤhren, wuͤrde ſchon zuviel gekoſtet haben ,
als
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als daß man bei der Maſtung Vortheil erwarten

duͤrfte.

Herr Favre will , daß der Kaͤufer von Vieh , wel⸗

ches gemaͤſtet werden ſoll , jedes Thier verwerfe , wel⸗

ches magerer iſt , als die Haͤlfte der Thiere in der

Heerde , worin es bisher lebte ; denn entweder frißt
ein ſolches Thier ſchlecht , oder es iſt krank , oder es

hat ein trockenes Temperament , d. h. es iſt auf keine

Weiſe zur Maſt geeignet . Aus einer Treiberheerde
oder auf einem Markte , wo man dieſe Vergleichung
nicht anſtellen kann , ſoll man jedes Thier verwerfen ,
welches einen nachlaͤſſigen Gang hat , deſſen Bewe⸗

gungen traͤge ſind , wenig Ausdruck im Blicke , ſtiere ,
tief liegende , gelbliche oder doch mattweiße , mit ſchwach
gerötheten Adern durchlaufene Augen hat . Eine ſtrup⸗
pige , feſt anliegende , trockene Haut , ſtarres glanzlo⸗
ſes Haar , das ſich mit ſeinen Wurzeln leicht aus⸗
reißen laͤßt, ſind eben ſo ſchlechte Anzeigen , als die

Unbeweglichkeit des Ruͤckgrates, wenn man es druͤckt,
oder der tiefe , langſame Seufzer , den das Thier aus⸗

ſtoͤßt, indem es das Ruͤckgrat, nachdem es ſolches ge⸗

bogen hatte , wieder erhebt .
Die Fettigkeit und ihre Ungleichheit als Fett iſt

ſehr verſchieden . Die Feiſtigkeit und Weiße ſind ſehr
geſuchte Eigenſchaften , welche von der Fuͤtterung, der

zur Maſt angewendeten Zeit und den verſchiedenen
Thierraſſen abhaͤngig ſind . Diejenigen Thiere , welche
mit trocknem Futter , als Heu , Mehl oder Korn , ge⸗
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maͤſtet ſind , haben immer derberes Fett , als die, welche

mit friſchem Graſe oder Wurzelwerk gemaͤſtet wurden .

Man nennt ein Thier aͤußerlich fett , wenn ſeine Ober⸗

faͤche mit einer mehr oder weniger dicken Fettlage

bedeckt iſt ; und innerlich fett iſt es, wenn das Fleiſch

gut mit Fett durchwachſen iſt . Das Thier , was bloß

aͤußerlich fett iſt , ohne es im Inneren auch zu ſeyn,

taͤuſcht die Hoffnung des Kaͤufers; inneres Fett ohne

aͤußeres findet ſich ſeltener , und iſt immer eine will —

kommene Taͤuſchung . Wenn die Maſt ſehr uͤbereilt

iſt , ſo kann das Thier ſehr fett ſeyn, ſich aller Orten

ſehr gut anfuͤhlen, und doch den Erwartungen des

Kaͤufers nicht entſprechen , weil es innerlich weniger
fett iſt , als zu erwarten ſtand , und nur wenig Talg

giebt . Nach dem Grade der aͤußeren Feiſtigkeit und der

groͤßeſten Quantitaͤt und Weiße des Nierenfettes be⸗

ſtimmen die Schlaͤchter den Preis des Pfingſtochſen .

Wenn es leichter zu erkennen waͤre, ſo wuͤrde es beſ⸗

ſer ſeyn , die Quantitaͤt des Talges , die Weiße und

den Grad der inneren Feiſtigkeit zu beobachten , weil

dadurch das Gewicht des Thieres und die Zartheit

des Fleiſches zugleich beſtimmt wird .

Das beſte Alter eines zur Maſt beſtimmten Thie⸗

res iſt dasjenige , wo der Koͤrper deſſelben vollkom⸗

men ausgebildet iſt . Zu dieſer Zeit iſt die Lebens⸗

kraft des Thieres in voller Thaͤtigkeit , und ſie braucht

nur den ausgewachſenen Koͤrper zu erhalten . Es iſt

deshalb nicht rathſam , zu junge Thiere zur Maſt zu



— 67 —

beſtimmen . Ihr Fleiſch wuͤrde zwar zart , aber nicht

ſaftig ſeyn , ſie wuͤrden viel aͤußerliches , aber wenig

innerliches Fett anſetzen , und alſo wenig Talg geben .

Eben ſo wenig iſt es rathſam , Thiere zu maͤſten, die

uͤber 8 Jahre alt ſind , weil das Fett dieſer Thiere

weniger weiß , und das Fleiſch haͤrter ſeyn wuͤrde. Der

Stier ſoll hinreichende Zeit vor der Maſtung entmannt

ſeyn , um das Fleiſch umzuaͤndern und die Maſtung

zu erleichtern . Thiere , welche gearbeitet haben , errei⸗

chen den hoͤchſten Grad der Feiſtigkeit leichter , als

ſolche , die nicht gearbeitet haben .

Zu den oben genannten Anzeigen , nach denen

man ein Thier als Maſtthier verwerfen ſoll , zaͤhlt
Herr Favre noch eine dicke , harte Haut , und unter⸗

ſtuͤtzt dieſe Angabe durch vergleichende Berechnungen ,

die keinen Zweifel mehr uͤbrig laſſen . Bei der guͤn⸗

ſtigſten aͤußeren Form und allen uͤbrigen genannten

Eigenſchaften eines guten Maſtthieres ſoll man es

doch nach Herrn Favre verwerfen , wenn es nach dem

Freſſen leicht aufblaͤhet . Die fuͤr den Zweck der hoͤch⸗

ſten Maſtung am beſten geeigneten Thiere ſollen in

ihrem aͤußeren Umriſſe ſchoͤn gerundet , das Fleiſch
beim Anfuͤhlen elaſtiſch , die Beine duͤnn , lieber kurz
als lang , der Leib geſtreckt , die Flanken voll , die Rip⸗

pen rund , der Bauch maͤßig ſtark , das Haar fein ,

kurz, nicht zu dicht , glaͤnzend und ſchwach gefaͤrbt ſeyn .

Ebenſo ſoll der Schwanz duͤnne ſeyn, die Keulen ſollen

nicht abfallen , ſondern dick und fleiſchig, die Huͤften breit ,

E 2
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die Hinterbeine ſtark , der Hals dick , lieber kurz, als

lang , die Bruſt breit , und die Schultern gut gerun⸗

det , der Kopf lang und fein , mit glaͤnzenden Augen ,

der Ausdruck lebhaft , ſanft und feſt , die Hoͤrner klein

und von ſo feiner Maſſe und lichter Farbe ſeyn , daß

ſie faſt durchſichtig erſcheinen . Das Thier ſoll ſchon ,

als es noch geſaͤugt wurde , entmannt , der Charakter

deſſelben ſanft , der Appetit gut , und das Alter 5 Jahr

ſeyn, von denen es 2 Jahre maͤßig gearbeitet haben

ſoll . Dieſes iſt das Ideal eines zur Maſtung geeig⸗

neten Thieres . Im Allgemeinen zeigen runde weib⸗

liche Formen , oder mit anderen Worten das Vorherr⸗

ſchen des Zellgewebes bei einem muskuloͤſen , ſangui—
niſchen Temperamente , die Neigung zum Fettanſatz an ,

und alle Regeln laſſen ſich darauf zuruͤckfuͤhren.

Von den verſchiedenen Raſſen des Rindviehes

erwaͤhnt Herr Favre nur diejenigen , welche dem Kan⸗

ton Genf am naͤchſten ſind , naͤmlich die Schweizer⸗ ,

Savoyiſche , Piemonteſiſche Raſſe , und die von den

naͤchſten franzoͤſiſchen Grenzen . Das mittlere reine

Geywicht eines ausgemaͤſteten Ochſen iſt ungefaͤhr 855

Pfund , das Pfund zu 18 Unzen . Hiervon ſind 780

Pfund reines Fleiſch , 60 Pfund Talg und 15 Pfund

Haut . Man verſteht unter reinem Fleiſchgewichte das

Gewicht des Thieres , nachdem man Haut , Kopf, Fuͤße,

Herz, Lunge , Leber , Magen und Eingeweide hinweg⸗

genommen hat . Das aͤußerliche Fett , welches die

Oberflaͤche des Thieres bedeckt , iſt im Gewichte des
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doch als Talg angerechnet . Die Quantitaͤt deſſelben

iſt ſehr verſchieden und betraͤgt zwiſchen 15 und 30

Pfund .
Im Allgemeinen brauchen die Schweizer⸗Ochſen

viel Futter , werden langſam fett , und erreichen den

hoͤchſten Grad der Maſt nur ſehr ſchwer ; dagegen

wachſen ſie ſchneller als die andern Raſſen , und er⸗

reichen auch , ehe ſie vollkommen ausgewachſen ſind ,

leichter als die uͤbrigen Raſſen den Grad der Feiſtig⸗

keit , den man „ gutes Fleiſch haben “ nennt . Die

Hauptraſſe von Savoyen iſt unter dem Namen der

Rumeliſchen bekannt . Dieſe Ochſen ſind weniger eigen

im Futter als die Schweizer Ochſen , verzehren weni⸗

ger , werden ſchneller und leichter fett , und erreichen

den hoͤchſten moͤglichen Grad der Feiſtigkeit . Ihr

Fleiſch iſt ſehr zart , da aber ihr Preis ſehr hoch iſt ,

ſo kauft man junge Ochſen dieſer Raſſe nur zur Ar⸗

beit . Piemont liefert Ochſen , die man hinſichtlich

ihres Schlachtwerthes mit den Rumeliſchen verglei⸗

chen kann . Ihre aͤußeren Formen ſind lang , rund ,

und die Haut iſt ſehr duͤnn . Das Fleiſch derſelben

iſt feiner und ſaftiger , Eigenſchaften , die der Raſſe

ſelbſt eigenthuͤmlich ſind , welche aber durch die Fuͤtte⸗

rung noch verbeſſert werden , und welche ſich ſelbſt

durch weite Reiſen noch mehr vervollkommnen . Die

Ochſen aus Breſſe und Charclois geben viel Talg , und

wuͤrden deshalb vorzuziehen ſeyn ; allein Lyon iſt fuͤr
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ort , als daß dieſe Naſſe in entferntere Gegenden ge⸗

bracht wuͤrde .

Ein Kalb , unter 4 Wochen alt , ſagt Herr Fa⸗

vre , giebt ſowohl hinſichtlich des Geſchmackes als

auch der Nahrhaftigkeit bloß ſchlechtes Fleiſch . Dem⸗

ſelben fehlt es an Derbheit ; es iſt weich und ſchluͤpf —

rig , und das wenige Fett iſt nicht derb . Das Zell⸗

gewebe iſt ſchlaff , und mehr mit einem fettigen , ſchluͤpf⸗
rigen Safte angefuͤllt, als mit Fett . Fleiſch von

ſolchen jungen Kaͤlbern iſt , wie geſagt , wenig nahrhaft ,

unverdaulich , und hat ſogar eine etwas abfuͤhrende

Wirkung. Das allgemeine Wohl erforderte , daß die

Kaͤlber nicht eher , als in der 6ten bis 8ten Woche ge⸗

ſchlachtet werden duͤrften . Herr Favre behauptet , daß

erſt im dritten Monate das Kalb alle die erforderli⸗

chen Eigenſchaften zur Maſtung erreichen koͤnne. Er

widerlegt den Gebrauch , die Kaͤlber, welche man auf⸗

ziehen will , nicht ſaugen zu laſſen ; ſelbſt dann haͤlt

er das Saugen der Kaͤlber noch fuͤr beſſer , wenn man

die Thiere zum Schlachten beſtimmt . Die weiblichen

Kaͤlber werden leichter fett , und haben feineres Fleiſch

als die maͤnnlichen, was in ihrer Organiſation be⸗

gruͤndet iſt . Die Milch iſt in den erſten 6 Wochen

das einzige dem Kalbe angemeſſene Nahrungsmittel ,

und der Viehmaͤſter , welcher ſein Gewerbe verſteht ,

muß ſpaͤter mit den Nahrungsmitteln abwechſeln , und

muß ſie nach und nach verſtaͤrken. Er wird erſtlich
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der Milch einige Fingerſpitzen feines Mehles zuſetzen,

ferner dem Kalbe kleine Gaben von trocknem Salze

geben , um dadurch den Appetit zu erhoͤhen und die

Verdauung zu befoͤrdern. Ebenſo wird er waͤhrend

der letzten 2 oder 3 Wochen rohe Eier hinzuſetzen .

Man giebt Anfangs nur ein Ei waͤhrend jeder Mahl⸗

zeit, und ſteigt allmaͤhlig damit bis zu vier und fuͤnf

Stuͤck . In der letzten Zeit muß er allemal die fet⸗

teſte Milch waͤhlen, um ſie dem Kalbe zur Nahrung

zu geben . Durch dieſe Mittel erhaͤlt man beliciöſes ,

weißes , fettes und feſtes Kalbfleiſch , Eigenſchaften ,

deren Vereinigung man als das Meiſterſtuͤck dieſer

Maſtung anſehen muß.

Bei der Maſtung der Kuͤhe bemerkt Herr Fapre ,

daß , ſo lange ſie Milch geben , ſie niemals vollkom⸗

men fett werden , wohl aber gutes Fleiſch anſetzen

koͤnnen . Es iſt daher rathſam , die Kuh ſo lange zu

melken , bis ſie hinlaͤngliches Fleiſch angeſetzt habe ,

und erſt dann damit aufzuhoͤren, wenn man ſie als

Maſtthier aufſtallen will . Die Traͤchtigkeit hindert in

den erſten 6 Monaten bei der Maſtung nicht , ſondern

befoͤrdert dieſelbe ; nach dieſer Zeit wird aber kein Talg
und Fett mehr angeſetzt , ſondern das vorhandene wird

vielmehr noch vermindert .

Die Ochſen werden entweder auf der Weide oder

im Stalle gemaͤſtet. So ungleich auch die Maſtung

im Stalle durch die vielen verſchiedenen Nahrungs⸗

mittel wird , ſo laſſen ſich doch die Hauptregeln der⸗
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nicht zu uͤbereilen; 2 ) die Ueberfuͤtterung des Viehes

zu vermeiden ; 3 ) die Wahl der Nahrungsmittel ſo

zu treffen , daß man im Verhaͤltniß der Zunahme an

Fettigkeit und der Abnahme des Appetits der Thiere

immer nahrhafteres Futter reichen koͤnne. Darin beſteht

eben die gute Art und Weiſe einer Maſtung , das Fut⸗

ter auf die vortheilhafteſte Weiſe zu verſilbern , und

bedingt die Kunſt des Gewerbes . Es iſt rathſam ,

die Maſtung in der ſchoͤneren Jahreszeit anzufangen ,

damit man diejenigen Thiere wieder verkaufen koͤnne ,

welche ſich nicht dazu eignen . Ueberdem iſt die erſte

Zeit , wo man viel Futter verwenden muß, um die

mageren Thiere nur erſt etwas anzufuͤttern , immer

diejenige , wo ſich das Futter am wenigſten bezahlt

macht , und wo man , ohne dem Zwecke zu ſchaden ,

doch einigen Erſatz dafuͤr durch maͤßige Arbeit der

Ochſen oder durch die Milch der Kuͤhe erhalten kann .

Wenn man die Maſtung mit trocknem Futter be⸗

ginnt , ſo iſt es faſt nothwendig , demſelben etwas Wur⸗

zelwerk als Futter und weißes Getraͤnk hinzuzufuͤgen .

Herr Favre beſtreitet das von unwiſſenden Thieraͤrz⸗

ten gerathene Aderlaſſen der mageren , zur Maſt be⸗

ſtimmten Thiere , iſt aber uͤberzeugt, daß das Aderlaſ⸗

ſen vortheilhaft iſt , wenn die Thiere den Zuſtand er⸗

reicht haben , den man fleiſchig nennt , und haͤlt es

ſogar oft fuͤr nothwendig , um die Vollbluͤtigkeit zu



vermeiden , und dem Blutſchlage vorzubeugen, der oft

eine Folge dieſes Zuſtandes iſt . Man darf in dieſer

Periode die Thiere weder melken , noch arbeiten laſſen ,

ſondern ſie muͤſſen jetzt beſtaͤndig auf guter Streu im

Stalle gehalten werden . So zweckmaͤßig es auch iſt ,

gleich von Anfang an die Maſtthiere zu buͤrſten, ſo

iſt es jetzt wahrhaft nothwendig , weil in dieſer Zeit

der Anſatz des aͤußeren Fettes dadurch befoͤrdert wird .

Bloßes Heu iſt nun nicht mehr zur Fuͤtterung hin⸗

reichend , ſondern man muß demſelben Wurzelwerk ,

Koͤrner oder Mehl hinzufuͤgen .

Wenn das Thier von dem fleiſchigen Zuſtande

zu dem des hoͤchſten Fettes oder zu der letzten Pe⸗

riode der Maſtung uͤbergeht , ſo frißt es weniger und

nimmt am ſtaͤrkſten im Gewichte zu . Indeſſen giebt

es doch bei einem jeden Individuum einen gewiſſen

Grad der Feiſtigkeit , den man nur mit Schaden uͤber⸗

ſchreiten kann . Die Viehmaͤſter ſagen : man muß

aufhoͤren zu maͤſten, wenn das Thier nicht mehr zu⸗

nimmt . Die Uebung und ein gewiſſer Blick laſſen

den Zeitpunkt leicht erkennen , wo man aufhoͤren muß .

In dieſer Zeit verliert ſich nach und nach die Leb⸗

haftigkeit , Staͤrke und Munterkeit des Thieres , wel⸗

ches ſtatt deſſen in eine Art von Fettwaſſerſucht ver⸗

faͤllt. Reichliche und trockene Streu , ein warmer und

dunkler Stall , in den man jedoch friſche Luft zulaſſen

kann , Stille , und gaͤnzliche Entfernung von Allem ,
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was ſtörend und beunruhigend auf das Thier einwir⸗

ken koͤnnte, keine Beruͤhrung mit den Haͤnden , aus⸗

geſuchtes , zartes Heu , Schrot⸗ oder Mehlgetraͤnke ,

wiederholte Aderlaͤſſe am Halſe , wobei man hoͤchſtens
ein Pfund Blut nimmt , ſind jetzt die Mittel, wo⸗

durch das Thier in der kuͤrzeſten Zeit und auf die

wohlfeilſte Weiſe den hoͤchſten Grad der Feiſtigkeit

erreicht .

Man muß das Maͤſten nicht unternehmen , wenn

man Mangel an guten Weiden hat . Gut geerntete

Koͤrner ſind mehr werth als Heu . Esparſettenheu iſt

das beſte von allem ; Kleeheu , wenn es gut gewon⸗

nen , iſt gut zur Maſtung : es reizt zum Saufen . Es

iſt ſchwer zu entſcheiden , ob man immer bei dem⸗

ſelben Futter bleiben , oder ob man damit wechſeln

ſolle . Der Viehmaͤſter , welcher nur Esparſettenheu zu

verſilbern hat , wird am beſten thun , wenn er dieſes

ſehr regelmaͤßig in kleinen Portionen und zur beſtimm⸗

ten Stunde giebt , das Beſte dieſes Heues aber auf⸗

hebt , um die Maſt damit zu vollenden . Wenn man

mehrere Arten von Futter hat , ſo fange man mit

dem ſchlechteren an , und hebe das beſſere auf , um es

in der letzteren Zeit zu verfuͤttern . Das Wechſeln mit

dem Futter iſt in der ſpaͤteren Zeit ſehr nuͤtzlich, um

den Appetit des Thieres zu reizen , vorausgeſetzt , daß

der Viehmaͤſter vorſichtig genug dabei verfaͤhrt , um

das Ueberladen des Magens zu verhuͤten. Man er⸗
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reicht den höchſten Grad der Maſt leichter , wenn man ,

ſo zu ſagen , aus der Hand fuͤttert , doch iſt dieß im

Großen unmoͤglich. Die Hauptſache iſt , daß man

die Freßluſt der Thiere zu erhalten ſucht , wenn ſie

an Fett zunehmen . Eben darum ſind die beruͤhmten

Schweizer Viehmaͤſter ſo ſorgſam , immer kleine und

gleiche Quantitaͤten Futter dem Thiere zu geben , denn

es iſt nicht das Futter , was verzehrt wird , welches

maͤſtet, ſondern dasjenige , was leicht und vollkom⸗

men verdaut wird . Es iſt wichtig , zu unterſcheiden ,

ob das Thier aus Ueberfluß keine Freßluſt mehr zeigt ,

oder weil es nicht verdaut hat . Im letzteren Falle

muß man alles Futter weglaſſen , und dem Thiere ſo

lange nur reines geſalzenes Waſſer in kleinen Quan⸗

titaͤten anbieten , bis es anfaͤngt , wiederzukaͤuen und

hungerig zu werden . Im Gegentheile muß man durch

Abwechſelung des Futters die Freßluſt des Thieres ,

das ſich die eine Futterart zum Ekel gefreſſen hat ,

zu reizen ſuchen . Das Salz iſt durchaus nothwendig ;
man giebt alle Tage einmal , auf das Thier eine

halbe Hand voll . Wenn das Thier reines Waſſer be⸗

kommt , ſo iſt es rathſam , das Salz vor dem Sau⸗

fen zu geben . Man erhaͤlt hierdurch den Appetit , be⸗

foͤrdert die Verdauung und erhoͤht die Nahrungsfaͤhig⸗

keit des Futters . Alle Landwirthe haben von der gu⸗

ten Wirkung des Salzes geſprochen , keiner derſelben

hat aber vielleicht davon genug geſagt . Herr Favre
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empfiehlt in der letzten Zeit der Maſtung auch die
Gentiana *) . Die beſte Att , ſie zu geben , iſt , ſie
mit Salz zu mengen und aus der Hand zu reichen .
Man mengt , dem Volumen nach , 2 Th. Gentiana
und 1 Th. Salz , und giebt davon jedesmal eine

Hand voll . Die Wacholderbeeren haͤlt er bei der Ma⸗

ſtung nicht fuͤr dienlich . Wurzelwerk iſt als gruͤnes,
erfriſchendes und ſubſtantielles Futter ſehr anwendbar ;
ſeine nahrhaften Beſtandtheile beſtehen aus Zucker,
Staͤrke und Schleim . Die gelben Nuͤben ( Daucus
Carotta ) werden fuͤr die beſten Wurzeln zur Maſtung

gehalten ; auch die Kartoffeln ſind in dieſer Beziehung
vortrefflich , und ein großer Ochſe kann ſelbſt in der

letzten Zeit der Maſtung noch 30 bis 40 Pfund der⸗

ſelben den Tag verzehren . Es wird auch der Rota⸗

baga , ſo wie uͤberhaupt der Ruͤben als Maſtungsfutters
erwaͤhnt . Wenn die Fuͤtterung mit Wurzelwerk das
Thier zu ſehr ſchwaͤcht und erſchlafft , ſo muß man
die Quantitaͤt deſſelben vermindern , und ſtatt deſſen

gutes Heu geben . Die Ruͤckſtaͤnde der Syrupsſiede⸗
reien aus Kartoffeln , der Staͤrkefabriken , der Braue⸗

reien , der Branntweinbrennereien aus Kartoffeln und

*) In einigen Gegenden des ſuͤdlichen Deutſchlandes

3 . B. den Moſel⸗ und Rheingegenden , haͤlt man das

Eichenlaub bei der Maſtung fuͤr durchaus nothwendig ,
und zwar aus demſelben Grunde , aus dem Hr . Favre
die Gentiana empfiehlt , naͤmlich als magenſtaͤrkend

oder als ein Stomachale . d. R.
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aus Korn , werden mit Nutzen angewendet ; beſonders

die letzteren haben eine eigenthuͤmliche, ſchlaͤfrig ma⸗

chende Eigenſchaft , welche die Maſt erleichtert . Auch

die Weintraͤbern wendet man mit Nutzen an , und

giebt ſie, mit gekochten Wurzeln oder Schrot gemengt ,

zweimal des Tages . Die Oelkuchen von Nuͤſſen wer⸗

den von Viehmaͤſtern ſehr geſucht , und von einigen

fuͤr durchaus nothwendig gehalten . Man fuͤttert ſie ,

aufgeloͤſ ' t in Waſſer . Auch die Oelkuchen von Lein⸗

und Rapsſaat werden als Maſtfutter geſchaͤtzt, be⸗

ſonders , wenn ſie mit Wurzelwerk gemengt werden.

Herr Favre empfiehlt als beſonders vortheilhaft die

Roßkaſtanie ( Aesculus Hippocastanum ) und die

Eichel . Man ſchaͤlt die Kaſtanien und mengt ſie mit

Wurzelgewaͤchſen . Er iſt uͤberzeugt , daß man alle

Koͤrner vortheilhafter geſchroten als ganz verfuͤttere ,

trotz der Koſten des Schrotens und des Verluſtes

dabei . Das Schrot wird entweder , mit Waſſer ver⸗

mengt , als Schrottrank ( weißes Saufen ) gegeben ,

oder mit Wurzelwerk vermengt , welches man Leckfut⸗

ter nennt , oder zum Teig geknetet und in Kugelform

gegeben . Man nennt das letztere Nudeln . Das

Schrotgetraͤnk muß vom Anfange bis zum Ende der

Maſt gegeben werden . Das Leckfutter giebt man ,

wenn das Thier ſchon Fleiſch angeſetzt hat ; das Teig⸗

futter wird ſelten angewendet , und wenn ſolches ge⸗

ſchieht , nur in der letzten Zeit , um dem Thiere die

letzte Vollendung zu geben. Brod zu backen , iſt viel⸗
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leicht die vortheilhafteſte Art , das Koͤrnerfutter zur

hoͤchſten Maſtung anzuwenden . Dadurch werden alle

nahrhaften Theile des Kornes entwickelt und leicht
verdaulich gemacht . Herr Favre iſt uͤberzeugt , daß
man von allen Mehlarten diejenige am vortheilhafte⸗

ſten verfuͤttert, welche in Genf unter dem Namen Gras

verkauft wird , da es nur von der dritten Qualitaͤt , und

deshalb zur Haͤlfte des Preiſes vom gewoͤhnlichen
Mehle zu haben iſt.



III .

Nachtrag zur Beſchreibung des Grawertſchen
Wollmeſſers .

Vom

Herrn A. P. Thaer .

Ma dem Bemerken , der Wollmeſſer des Uhrmachers
Grawert möge dienen , den Werth des Beſſeren zu
erkennen , ſchloß ich im XXVI . Bande der Moͤglin⸗

ſchen Annalen meine Anweiſung uͤber den Gebrauch
dieſes Werkzeuges .

Es wird daher natuͤrlich erſcheinen, daß ich keine

Zeit verſaͤume, um Alles mitzutheilen , wodurch die Be⸗

nutzung und Brauchbarkeit deſſelben gewinnt , und was
als Reſultat des fortgeſetzten Handthierens und Nach⸗
denkens in Ruͤckſicht auf Woll⸗ und Haarmeſſungen
ſich ergeben hat , und zur Ergaͤnzung der fruͤher gelie⸗
ferten Beſchreibung dienen muß.

Der Herr Grawert hat naͤmlich , um die Stel⸗
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lung der Korrektionsſchraube zu erleichtern und zu ſi⸗

chern , dieſelbe mit einem Zeiger ( oder Hebel mit lan⸗

gem Arme ) verſehen .

Bei einigen Inſtrumenten , deren Preis um 10

Thaler erhoͤhet iſt , wird der Zeiger mittelſt einer Stell⸗

ſchraube geruͤckt. Dieſe iſt gleich der , welche in der

dem XXVI . Bande der Möglinſchen Annalen ange⸗

haͤngten Abbildung mit h bezeichnet worden , und be⸗

wegt den Zeiger der Korrektionsſchraube auf ganz

gleiche Art , wie der in der Abbildung mit g benannte

Zeiger durch die Schraube h geruͤckt wird . Die

Groͤße der Bewegung dieſes Zeigers beobachtet man

auf einem aͤhnlichen Bogen , wie der in der Abbil⸗

dung ef benannte , welcher jedoch auf der Ruͤckſeite

des Inſtrumentes , daher jenem gegenuͤber, angebracht

iſt . Es beſteht aber hier der Unterſchied , daß auf

dem Kreisbogen ( Gradbogen ) nur Abtheilungen , aber

keine Ziffern angebracht ſind , ſondern an dem einen

Ende ein G ( ſoll bedeuten grob ) , an dem anderen

ein F ( ſoll bedeuten fein ) . Je weiter nun der Zei⸗

ger von F nach G bewegt wird , um ſo mehr ent⸗

fernt die Korrektionsſchraube die bewegliche Haͤlfte der

Kluppe von der feſtſtehenden , und erweitert ſo die

Ritze zwiſchen den Backen , durch welche , wie in der

fruͤheren Beſchreibung gezeigt wurde , das Haar ge⸗

klemmt werden ſoll . Bei der Bewegung des Zeigers

von G nach E findet das Gegentheil , eine Annaͤ⸗

herung der Backen zu einander , daher Verengung der

Ritze



Nitze ſtatt . — Bei anderen Inſtrumenten , deren

Preis 20 Thaler iſt , wird aber der Zeiger der Kor⸗

rektionsſchraube unmittelbar mit den Fingern von G

nach F oder umgekehrt bewegt , und dies wird bei

einiger Uebung mit Leichtigkeit und zureichender Ge⸗

nauigkeit vollfuͤhrt , ſo daß die zu dieſem Zwecke bei

dem neueren Inſtrumente angebrachte Schraube faſt
unnothig erſcheint .

Da die Korrektionsſchraube ein flaches Gewinde

ekwa von der Hoͤhe einer Viertel pariſ . Linie hat ,
ſo bewirkt jedes Ruͤcken derſelben mittelſt des angehoͤ⸗
rigen Zeigers nur ſo viel , als ein vierfach geringeres
der Schraube d mittelſt des ihr zugehoͤrenden Zei⸗
gers h.

Wichtiger aber noch als die angegebene weſent⸗
liche Verbeſſerung iſt fuͤr den allgemeinen Gebrauch
dieſes Wollmeſſers und fuͤr die Uebereinſtimmung al⸗

ler damit zu machenden Meſſungen und Beobachtun⸗
gen die Bemerkung , daß man die Grawertſchen Woll⸗

meſſer , ſobald die Backen aus Metall angefertigt ſind ,
mit Huͤlfe eines maͤßigen Vergroͤßerungsglaſes ſehr
genau einrichten kann . Denn es wird hierdurch die

Stellung des Inſtrumentes , Behufs der Uebereinſtim⸗
mung der Inſtrumente unter ſich , erleichtert und da⸗

bei ſicherer , indem die Regulirung derſelben durch die

verſchiedene Dicke der Seidenfaͤden ( worunter nicht
das Aggregat derſelben als geſponnener Faden , ſon⸗
dern nur der einfache Faden , wie er von : Seiden⸗

Möoglinſche Annalen . XXVII . Bd . 1. St . F
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wurm geſponnen wird , verſtanden iſt ) nicht nur er⸗

ſchwert , ſondern auch kontrollirt , und auf einem an⸗

deren Wege moͤglich gemacht wird .

Betrachtet man naͤmlich das Inſtrument , mit

welchem gemeſſen werden ſoll , gegen das Dageslicht

in der Richtung , welche das zu meſſende Haar , wenn

es zwiſchen den Kluppen durchgeſpannt iſt , annimmt ,

ſo wird man mit unbewaffnetem Auge , ſobald die

Backen uͤber 20 Grad geoͤffnet ſind , einen Lichtſtrei⸗

fen zwiſchen denſelben gewahr , deſſen Breite der Ent⸗

fernung der beiden Backen entſpricht . Werden da⸗

her dieſe , durch Bewegung des Zeigers g oder auch

des der Korrektionsſchraube in ihrer Stellung verruͤckt,

ſo aͤndert ſich auch die Breite des Lichtſtreifens , bis

er , im Falle g immer mehr und mehr nach o gewendet

wird , ſchwaͤcher wird , und durchaus verſchwindet , wenn

der Zeiger g faſt o erreicht . Jedoch iſt dieſe Beobach⸗

tung faſt nur bei den Inſtrumenten anzuſtellen , bei
denen die Kluppenbacken von Metall ſind , weil Perl⸗

mutter durchſcheinend iſt . Bei einer Staͤrke der Klup⸗

penſpalte von 20 Zehntauſendtheilen der par . Linie ,

oder 20 Grad zeigt ſich der Lichtſtreifen , wenn man

den Schein des Lichts richtig beobachtet , dem unbe⸗

waffneten Auge ſo beſtimmt und feſtbegrenzt , daß man

das Inſtrument danach mit Huͤlfe großer Uebung des

Auges ziemlich richtig einſtellen kann , wie mir der

Herr Grawert durch wiederholte Proben bewieſen hat .

Jedoch erfordert dieß ſehr große Uebung, und dieſe
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Art der Regulirung iſt fuͤr die Anwendung von keinem
Nutzen ; man muß daher die Erſcheinungen weiter

verfolgen .

Bewegt man in dieſer Beziehung von dem Punkte,
wo der einzelne Seidenfaden durchſchnittlich gemeſſen
ſeyn und das Inſtrument 20 Grad Oeffnung der

Kluppenſpalte zeigen ſoll , den Zeiger g nach o , und

verringert ſo den Durchmeſſer der Spalte mehr und

mehr , ſo verſchwindet der Lichtſtreifen dem Auge, ſelbſt
wenn es ſich auch mit einer ſtarken Lupe bewaffnet.
Es dringt aber noch ein etwas erhellender Schein
zwiſchen den Backen durch , welcher ſich dann erſt
ganz verliert , wenn der Zeiger ganz nahe an o ge⸗
ruͤckt iſt . Bei dieſem Verfahren zeigt ſich nicht nur, ob
das Inſtrument ooͤllig richtig geſtellt , ſondern auch ,
ob die Backen richtig geſchliffen worden . Die gering⸗
ſten Fehler in der Abſchleifung der Backenflaͤchen zei⸗
gen ſich naͤmlich bei dieſer Unterſuchung durch eine
ungleiche Staͤrke des Lichtſtreifens , und Inſtrumente,
welche dieſe Proben aushalten , werden in ihren
Meſſungen , ſobald ſie richtig regulirt worden ſind,
hoͤchſtens um 2 bis 4 Grad differiren.

Es iſt aber auch , um die eben angegebene Beob⸗
achtung anzuſtellen , einige Uebung erforderlich . Hat
man dieſe ( was unter guter Anweiſung die Sache
einiger Stunden iſt ) erlangt , ſo wird man , ſobald
helles Wetter iſt , nicht zweifelhaft bleiben , ob ein
Inſtrument um 2 Grad fehlerhaft regulirt worden iſt ,

F 2
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oder nicht . Zeigt ſich naͤmlich dem geuͤbtelt und mit

einer ſtark vergroͤßernden Lupe bewaffneten Auge bei

2 bis 4 Grad Oeffnung der Backen noch kein Licht⸗

ſchein , ſo iſt das Inſtrument nicht voͤllig richtig ein —

geſtellt , und es muß mittelſt der Korrektionsſchraube

eingeſtimmt oder regulirt werden . Zeigt ſich fruͤher

auch nur der ſeinſte Lichtſtreifen , ſo muß die Korrek⸗

tionsſchraube zuruͤckgezogen , d. h. ihr Zeiger nach F

gewendet werden ; zeigt er ſich ſpaͤter, ſo muß dieſelbe

tiefer eingeſchoben , d. h. ihr Zeiger nach G geruͤckt

werden.
f

Wird in einem auf dieſe Weiſe regulirten Woll⸗

meſſer ein Seidenhaar eingeſpannt , und es wuͤrde bei

18 bis 22 Grad nicht gemeſſen erſcheinen , ſo entſteht

mit Recht Verdacht entweder gegen die Normaldicke

des Seidenhaares , d. i. 20 Grad , oder aber gegen

die Regulirung des Wollmeſſers nach dem Lichtſcheine.

Der Fehler liegt in einer Abweichung des erſteren ,

oder einer Taͤuſchung bei Beobachtung des Lichtſtrei⸗

fens ; eine ſorgfaͤltige Unterſuchung muß auffinden ,

woder Fehler liegt . Gewoöhnlich iſt er in der von

der Normaldicke abweichenden Dicke des Seidenhaares

zu finden. Sehr bald erlangt man ( wenn zu glei⸗

cher Tageszeit und an derſelben Stelle , damit gleiches

Licht und gleiche Benutzung deſſelben ſtatt findet , die

Unterſuchungen angeſtellt werden ) , was kaum glaub⸗

lich ſcheint , ſo viel Sicherheit in Wahrnehmung und

Beurtheilung der Staͤrke des Lichtſtreifens , daß faſt
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auf den erſten Blick Verdacht geſchoͤpft wird , ſobald
ein Inſtrument fehlerhaft regulirt iſt .

Durch die angegebene Unterſuchung des Inſtru⸗

mentes mit dem unbewaffneten und bewaffneten Auge

haben wir nicht nur Mittel erhalten , die Dicke des

zur Norm dienenden Seidenhaares zu pruͤfen , ſondern

ſind auch in den Stand geſetzt , uns augenſcheinlich

zu uͤberzeugen, daß der Wollmeſſer richtig meſſe . Wer

ſich nicht anders uͤberzeugen will , kann ſehen , wie

ſich die Kluppenſpalte gleichmaͤßig erweitert und ver⸗

engert . Außerdem aber haben wir , durch die Unter⸗

ſuchung des Werkzeuges mit der Lupe, noch ein Mit⸗

tel , alle Grawertſchen Wollmeſſer , ſelbſt in der groͤ⸗

ßeſten Ferne , ſo uͤbereinſtimmend zu reguliren , daß

alle Meſſungen , wie die mit einem Maaßſtabe ge⸗

machten , mit einander auf das Vollkommenſte verglichen

werden koͤnnen . Viele angeſtellte Unterſuchungen zei⸗

gen bald , daß die Seidenfaͤden ( wie ſie der Seiden⸗

wurm geſponnen ) haͤufig in ihrer Dicke abweichen ,

und machen es klar , daß es wichtig ſey, ſolche Seide ,

deren Dicke man beſtimmt kennt , aufzubewahren .
Ohne Umſtaͤnde kann man nach ſolcher die Reguli⸗

rungen des Werkzeuges vollfuͤhren , ehe man zur

Meſſung ſchreitet . Daß dieß noͤthig ſey , iſt bereits

im 26 . Bande der Moͤgl. Ann . ausgeſprochen .

Nachdem wir dahin gelangt ſind , die Grawert⸗

ſchen Wollmeſſer leicht und vollkommen uͤbereinſtim⸗

mend zu ſtellen , kann die Dicke aller gemeſſenen Faͤ⸗
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den durch die Anzahl der Grade genau angegeben und

eben ſo verglichen werden , wie die fuͤhlbare Waͤrme

verſchiedener Fluͤſſigkeiten nach der Zahl der Grade ,

welche das Thermometer anzeigt . Leider wird aber

viel Zeit vergehen , ehe wir von dem Wollmeſſer den

moͤglichen Nutzen ziehen werden , weil dieſer erſt dann

recht bedeutend fuͤr das Allgemeine ſeyn kann , wenn

ſich die Anwendung des Werkzeuges allgemeiner ver⸗

breitet haben wird . Aber dieſe Verbreitung iſt ſchwie⸗

riger als die des Thermometers , denn das Inſtru⸗

ment iſt koſtbarer , und durch ein bloßes Einhuͤllen

in Wolle erlangt man noch keine Angabe des Fein⸗

heitsgrades , wie bei jenem die des Waͤrmegrades .

Dennoch iſt unſern Branntweinbrennern , Bierbrauern

und Gaͤrtnern das Einkaufen und Beachten des Ther⸗

mometers lange Zeit zu umſtaͤndlich geweſen . Es

verdient jedoch von denen , welche die Verbreitung

richtiger Anſichten , die Verminderung von Taͤuſchung

und Unbeſtimmtheit wuͤnſchen , beachtet zu werden ,

daß dieſes Inſtrument ein anderes und mehr gebil⸗

detes Publikum und eine gaͤnſtigere Zeit getroffen hat ,

als damals das Thermometer .



IV .

Zweite Fortſetzung der Bemerkungen uͤber Land⸗

wirthſchaft , landwirthſchaftliche Geographie ,
Handel und Gewerbe u . ſ. w. , zur Kenntniß
einiger Kuͤſtenlaͤnder an der Nord⸗ und Oſtſee .
— Holſtein , Schleswig und Juͤtland . —

Von

Herrn C. Caspari .

Mi den letzten Haͤuſern der nordöſtlichen Vorſtaͤdte
Hamburgs ( Hamburger Berg und Schulterblatt ) gren⸗

zen unmittelbar die von einfachen Thoren geſchloſſenen
Straßen der holſteiniſch⸗daͤniſchen Stadt Altona .
Sie iſt ein ziemlich wohlgebaueter , anſehnlicher Handels⸗
ort , der ſich theils ( als die aͤltere Stadt ) unten am Ufer
des breiten Elbſtroms hinzieht , theils ( als Neuſtadt
mit geraderen und breiteren Straßen ) uͤber die alte

ufer⸗Hoͤhe ausbreitet . Hier oben liegt die einzige
Hauptkirche mit einem Thurme , der Markt mit einem

anſehnlichen Rathhauſe und die etwa 1000 Schritte

lange , mit dreifachen, Linden⸗Alleen geſchmuͤckte, ſchoͤne
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Straße , Palmaille , in deren Verlaͤngerung gegen Nor⸗

den , dicht daran , das freundliche Dorf Ottenſen ,

neben deſſen Kirche unter einer ſchattigen Linde Klop⸗

ſtock ruhet , dus viel beſuchte Kaffee⸗Haus von Raine⸗

ville und endlich die ſehr angenehme Straße uͤber

Flottbeck nach Blankeneſe ſich befinden . Die letztere

wird von den ſchoͤnſten Gaͤrten und Landhaͤuſern der

reichſten Altonger und Hamburger Kaufherren begrenzt ,

theilweiſe von dem maͤchtigen Elbſtrome beſpuͤlt , und

oͤffnet mithin dem entzuͤckten Auge mannichfaltig lieb⸗

liche Anſichtenvon Natur und Kunſt . Jenſeits des

Fluſſes auf die Marſch⸗Gefilde des ſ. g. Alten Lan⸗

des hinweiſend , muß ich dieſſeits der herrlichen Gar⸗

ten⸗Anlagen von Ruͤppel , Heine , Godefroi , Parifh ,

Bauer , Bus , Ganiſch und von Voght namentlich

gedenken , weil ſie auch in botaniſcher und landwirth⸗

ſchaftlicher Beziehung intereſſant ſind . An den reichen

Blumen⸗Garten der Handels⸗Gaͤrtner , Englaͤnder

Bus , grenzt der Park des Hrn . v. Voght und deſſen

ſchon in der Ferne bekannte Oekonomie , worauf ich
weiter unten zuruͤckkommen werde . Ich hielt mich

einige Wochen , im Auguſt und September , ſowohl

dieß Mal ( 1829 ) , als ſchon fruͤher, in der Stadt

Alttona auf , und nuͤtzte , ſo ſehr mir auch das anhal⸗

tende Regenwetter zuwider war , die Muße - Stunden ,

um die fuͤr Landwirthſchaft , Handel und Verkehr ,

Natur und Kunſt wichtigen Punkte des Goles und

der naͤchſten Umgebung zu beſuchen. Obwohl der
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erſtere meiſt von Handelsleuten und Handwerkern be⸗

volkert iſt , ſo bedeutet ſein Verkehr doch wenig gegen

den der alle Handelsorte uͤberfluͤgelnden Stadt Ham⸗

burg . Der ſ. g. Hafen im Strombette der Elbe

zaͤhlt, im Vergleich , wenige Schiffe und Kaͤhne; Land⸗

handel und Handel mit Landes⸗Produkten findet nicht

Statt . Zahlreiche Juden beleben den innern Ver⸗

kehr der Stadt unter etwa 30,000 Einwohnern , wo⸗

von viele Fremde , insbeſondere verarmte und deran⸗

girte Englaͤnder ſind , die hier mit dem Geretteten ih⸗

rer Guͤter ruhig , zuruͤckgezogen, annehmlicher und wohl⸗

feiler leben , als in ihrer geraͤuſchvolten und uͤppigen

Heimath . Alle Bewohner beziehen ihre erſten Lebens⸗

Beduͤrfniſſe nur theilweiſe zu Lande aus Holſtein , zum

groͤßern Theile durch die Elbe aus den jenſeitigen

Marſchen , aus den entlegenern Landſtrichen und frem⸗

den Laͤndern . Getreide , Gemuͤſe und Obſt aller Art ,

Butter , Kaͤſe, Fleiſch , Holz , Torf ꝛc. liefern die Marſch

und das Geeſtland von Holſtein , Mecklenburg , Schles⸗

wig und Juͤtland , Fiſche in Ueberfluß der Fluß und

die See , Fabrik⸗ und Kolonial⸗Waaren ꝛc. der Waſ⸗

ſer - Verkehr . Der Altonaer Geſammthandel uͤberſieht
und verliert ſich leicht in dem Gewuͤhle des gewalti⸗

gen Hamburger Verkehrs .

Meine landwirthſchaftlichen Exkurſionen von Al⸗

tona aus hatten die Beſichtigung der Hamburger

Viehmaͤrkte , der botaniſchen Gaͤrten und der holſteini⸗

ſchen Wirthſchaft zum Gegenſtande . Viehmaͤrkte
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werden auf Altonaer Grenze in der ganz nahen Vor⸗

ſtadt von Hamburg , das Schulterblatt , gehalten . Es

wohnen hierſelbſt mehrere angeſehene Haͤndler . Der

Pferdemaͤrkte ſind drei , im Anfange der Monate

Januar , April und September . Es giebt da meck⸗

lenburger , vorzuͤglich aber daͤniſche , d. h. holſteiniſche ,

ſchleswigſche und juͤtlaͤndiſche Pferde , und vielleicht
eben ſo viel ſchoͤne Luxus⸗Pferde , als gewoͤhnliche .
Die erſteren ſollen von Eignern und holſteiniſchen

Pferdehaͤndlern gleich aus den nahen Marſchen unter

Gluͤckſtadt ( bei Krempe , Wilſter ) , die letztern aber

mehr von ſchleswigſchen Haͤndlern , aus dem noͤrdli⸗

chen Schleswig und aus Juͤtland , herzugefuͤhrt wer⸗

den . Ich ſchaͤtzte die Anzahl aller , welche ich auf
einem Markte ſah , auf etwa 1000 Stuͤck . Sie gin⸗

gen meiſt aus den Haͤnden einheimiſcher Haͤndler in

die Haͤnde fremder , und durch dieſe nach großen Staͤd⸗

ten , als Leipzig, Frankfurt , Braunſchweig , Hannover ,

Strelitz , Berlin , ſelbſt nach Wien und Mailand . Auch

fuͤr England wurde gekauft , und ich vernahm , daß

die Beziehungen , welche von England an Wagenpfer⸗

den fuͤr die Poſten , Kohlenfuhren u. ſ. w. gemacht

werden , jaͤhrlich wachſen , und ſchon mehrere hundert

Stuͤck entnehmen , ſo daß nunmehr die Bilanz gegen

unſere Beziehungen engliſcher Raee⸗Pferde wohl her⸗

geſtellt ſeyn mag . Ob dieß nicht gegen die letztern

ſelbſt und fuͤr diejenigen Deutſchen ſpricht , welche ge⸗

gen die Einfuͤhrung der engliſchen Raſſe , die weder



als Zugpferd , noch als Kavallerie⸗Pferd fuͤr uns taugt ,

eifern ? —

Die Hornvieh⸗Maͤrkte ſind woͤchentlich, und

es findet , wenn ich nicht irre , beſonders an 2 Tagen

Handel Statt . Das Vieh ſteht in Staͤllen und in

eignen Buchten im Freien , auf dem dazu beſtimmten

Platze . Der Verkauf an die Altonaer und Hambur⸗

ger Schlaͤchter geſchieht hier mehrentheils durch Un⸗

terhaͤndler , denen das Vieh von den entfernten Ei⸗

genthuͤmern in den Marſchen zugeſendet wurde . Ich

fand den Markt nicht ſtark beſetzt und auch meiſten⸗
theils nur leichtere Weide - Ochſen von 6⸗ bis 700

Pfund ; denn der rechte Verkauf der in den Marſchen

fett geweideten Thiere faͤngt erſt in der Mitte Okto⸗

bers an . Uebrigens findet ſich auch ſtets Vieh , das

in den umliegenden und auch entfernteren Brenne⸗

reien gemaͤſtet wurde , und dieß ſcheint mir zu einem

hoͤhern Gewichte gebracht zu werden , als das Weide⸗

vieh .

Letzteres kommt aus dem beruͤhmten, vorzuͤg⸗
lichen Marſchdiſtrikte , welcher ſich auf der weſtli⸗

chen Kuͤſte von Holſtein und Schleswig in einer Laͤnge
von etwa 22 Meilen und in einer Breite von 1 bis

auch 6 Meilen hinzieht , welcher naͤmlich ſuͤdlich von

Gluͤckſtadt , unweit Elmshorn anfaͤngt , und noͤrdlich
von Tondern , bei Ballum , endigt , bei Huſum die ge⸗

ringſte , und an der Eider , gegen Rendsburg und Rem⸗

mels , die groͤßte Breite hat , und ungefaͤhr 70 Qua⸗



drat⸗Meilen enthalten mag . Davon iſt indeß nicht

Alles eigentliche See⸗ - und Fluß⸗Marſch , denn es

zieht ſich ſowohl von Oſten her das hohe Geeſtland

ſtrichweiſe da hinein , als weſtlich ſandige Kuͤſtenſtriche
darin vorkommen . Gleichwohl ſcheint dieſer Marſch⸗

Diſtrikt , mag er auch nur 50 Quadrat⸗Meilen eigent⸗

lichen Marſchbodens enthalten , der ausgedehnteſte an

der Nordſee zu ſeyn, wovon denn auch die Maſſe ſei —

ner Produkte an Koͤrnern , an fettem Vieh und Pfer⸗

den , welche er theils ſuͤdlich und weſtlich , theils öſt⸗

lich , ſee⸗- und landwaͤrts ( Kopenhagen , Hamburg ꝛc. )

ausfuͤhrt , Zeugniß gieht . Der dortige Boden und ſeine

Kultur mag denen in den Marſchen von Groͤningen ,

Oſtfriesland u. ſ. w. ziemlich gleich kommen , d. h.

der Boden iſt fett und ſchwer , mehrentheils aber tief

und feucht gelegen , und wird daher , groͤßtentheils ab⸗

wechſelnd , erſt einige oder mehrere Jahre zum Koͤr⸗

nerbau , und dann wieder zu Gras und Weide , etwa

eben ſo lange , genutzt , wobei denn der erſtere Theil

reichlich Weitzen , Roggen und Gerſte , und beſonders

Raps , Bohnen und Hafer producirt , der andere Theil
aber Heu zum Winterfutter und , durch ſein nahrhaf⸗

tes Gras , Butter , Kaͤſe und fettes Vieh aller Art in

Maſſe liefert . Die Aufzucht des letztern iſt zwar in

den Marſchen ſelbſt betraͤchtlich , doch zum Beſatz der

reichen Weiden nicht ausreichend , weswegen mageres

Vieh theils vor der grenzenden Geeſt , vorzuͤglich aber

aus Juͤt land eingefuͤhrt , und kuͤnftig als fett Vieh



wieder ausgefuͤhrt wird . Die juͤtlaͤndiſchen Ochſen

und Kuͤhe, beſonders aus dem oͤſtlichen Theile dieſes

ſterilen Landes , kommen zu dem Hauptmarkte nach

Huſum , das ſo ziemlich in der Mitte des langen

Marſch⸗Traktus liegt , und werden auch im Lande

ſelbſt aufgekauft . Das mehrſte Vieh daher iſt drei⸗

jaͤhrig . Ein magerer Ochs wiegt dann 4 — 500 Pfd. ,

eine Kuh wenig über halb ſo viel ; jener wird durch⸗

ſchnittlich mit 20 — 30 , dieſe mit 8 — 15 Thaler ge⸗

kauft ; und nachdem ſie vom Mai bis Oktober gegra⸗

ſet und fett geworden , wiegt jener 6 — 700 , dieſe

3 — 400 Pfund , und koſtet im Lande ſelbſt respect .

36 — 50 und 20 — 30 Thaler . Dieſes Vieh ſetzt ſo

ſtark Talg an , daß ein ſolcher Ochs gewoͤhnlich 100

— 140 Pfund , und eine ſolche kleine Kuh auch nicht

ſelten 60 — 90 Pfund liefert . Man pflegt dieſes Vieh

theils nach der Fettigkeit , theils nach dem Gewicht zu

ſchaͤtzen, und , indem man nach hundert Pfunden rech⸗

net , beim hoͤhern Gewicht fuͤr die 100 Pfund einen

hoͤhern Preis , als beim geringern Gewicht zu zahlen .

Wenn z. B. ein Ochs 600 Pfund wiegt und 100

Pfund 6 Thaler gelten , ſo wird er mit 36 Thaler

bezahlt , wiegt er aber 700 Pfund , ſo gilt das 100

Pfund wohl 7 Thaler , und er koſtet dann 49 Tha⸗

ler . Mit jedem 100 Pfund ſteigt der Preis um 1

auch um 1½ Thaler pro 100 Pfund , nach Maaßgabe

der Zeitumſtaͤnde. Das Kuhfleiſch pflegt geringer , viel⸗

leicht um ½ — 1 Thaler pro 100 Pfund bezahlt zu
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In andern Marſch⸗Weidegegenden findetwerden.
3

eine aͤhnliche Schaͤtzung Statt . Die Koſten ( an Trei⸗

bergeld, Futter⸗Faͤhrgeld ) beim Verkauf nach Ham⸗
burg , aus der Mitte des Marſch⸗Diſtrikts , betragen

fuͤr einen Ochſen etwa 5 Thaler . Das meiſte Vieh
gelangt hierher zum Markt . Die noͤrdliche Marſch

verkauft nach Schleswig , Flensburg und Kopen⸗
hagen .

Es wird aber nicht bloß Rindvieh , ſondern auch
Schaaf⸗ und Schweinevieh in den Marſchen

gemaͤſtet und , wie jenes , in großer Menge verſendet .

In Flensburg und in Hamburg poͤkelt man viel

Schweinefleiſch ein zur Verſchickung oͤber See . Da

ſchlachtet mancher Schlaͤchter tauſende von Schwei⸗

nen bloß zu dieſem Behuf . Ihre Maſt beruhet im

Lande auf der ſtarken Molkerei , und Juͤtland lie⸗

fert eben ſo die Schweine , wie die Ochſen . Von

Schaafen giebt es zweierlei Art . Das Niederungs⸗

Schaaf ( das Eiderſtaͤdter , Dittmarſche ) iſt groß , wird

gemaͤſtet uͤber 120 Pfund ſchwer , und kraͤgt viel

( nach der Feinheit 4 bis 6 Pfund ) und lange Wolle ,

bringt auch gewoͤhnlich 2 Laͤmmer, gedeihet aber nur

auf fetter Weide . Das Geeſtſchaaf iſt kleiner , indeß

jenem doch ſehr aͤhnlich, traͤgt aber weniger , kuͤrzere
und groͤbere Wolle . Es iſt gewoͤhnlich behoͤrnt . Die

großen Schaafe graſen unter den Kuͤhen; und geben

taͤglich faſt 1 Maaß ſehr fette Milch , wovon Butter

und Kaͤſe bereitet wird . Wenn der Winter nicht zu

4



viel Schnee bringt , ſo verlaſſen alle Schaafe die

Weiden nicht , ſondern naͤhren ſich fortwaͤhrend dar⸗

auf , wogegen die Kuͤhe im Oktober zum Stall kom⸗

men . Dann treibt man das fette Rindvieh und die

fetten Hammel in großen Triften zu den Maͤrkten

bei Rendsburg , Itzehoe u. ſ. w. und zuletzt nach
Hamburg . Wenn indeß viel Heu gewonnen wurde

und das Vieh im Herbſt nicht gut verkaͤuflich war ,

ſo betreibt man auch wohl Wintermaſt , und bringt
es dadurch zu der hoͤchſten Feiſtigkeit und Schwere .

Den Ertrag einer guten Kuh in der Marſch ,
welche taͤglich 2 Mal , naͤmlich Morgens fruͤh und

Nachmittags um 4 Uhr , gemolken wird , und vom
Mai bis Ende Oktobers ſtets auf der Weide ſich be⸗

findet , berechnet man auf 10 bis 12 Kannen Milch
taͤglich, und auf 6 Pfund Butter durch die Woche .
Die Zugpferde finden den groͤßten Theil ihrer Nah⸗
rung auch auf der Weide , indem ihnen nur Mor⸗

gens und Mittags ein Futter geſchnittener Bohnen
und Hafers zu Theil wird . Man haͤlt ſie in großer
Zahl , weil ſich damit die Pferde⸗Zuzucht und Ver⸗

kauf in ' s Ausland verbindet . Das daͤniſche Pferd
erhaͤlt ſeine vollſtaͤndige Ausbildung und Brauchbar⸗
keit, wie das niederlaͤndiſche, erſt im Gten , 7ten Jahre ,
wovon der Grund in der weichlichen Ernaͤhrung ſelbſt
zu ſuchen ſeyn duͤrfte. Dieſe letztere legt in daſſelbe
auch wohl die Dispoſition zur ſ. g. Dummheit , welche
ſich leider bei uns zu Lande , hauptſaͤchlich bei den
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daͤniſchen ( Weide⸗ ) Pferden entwickelt . Sie ſind

ſonſt , wenn auch wohl im Ganzen weniger ſchoͤn als

die mecklenburger und andere Raſſepferde ,ſtark und

brav , und empfehlen ſich nicht weniger , als das daͤ⸗

niſche Milch - und Maſtvieh , welches uns und an⸗

dere entferntere Gegenden mit wohlſchmeckender But⸗

ter , mit Fleiſch ( Hamburger Rauchfleiſch , Poͤkelfleiſch

fuͤr Weſt - Indien ꝛc. ) , Talg und Haͤuten verſorgt .

Nur die Schaafzucht ſteht gegen die uͤbrigen Zweige

der Viehzucht bedeutend zuruͤck, erſcheint im Ganzen

geringfuͤgig, und duͤrfte ſich ſchwerlich heben , weil die

Wollpreiſe der Zeit nicht dazu ermuntern und die

Nutzung der Dreeſche durch Schaafe einen hoͤhern

Ertrag nicht verſpricht , als deren Nutzung durch

Rindvieh. —

Voͤllig außer der ſchleswig⸗holſteiniſchen Wirth⸗

ſchaftsweiſe kreiſet und producirt die Wirthſchaft des

Herrn von Voght zu Flottbeck ; denn da giebt

es weder Hollaͤndereien , noch Schaͤferei , weder Pferbe⸗

und Ochſenzucht , noch Viehmaſtung , und dennoch

produktiven , reinliche Felder mit herrlichen Fruͤchten

aller Art . Die Lokalitaͤt, d. h. die Lage in der Naͤhe

reicher Marſchen und in der Naͤhe eines großen

Fluſſes und einer großen Stadt , macht einen ganz

ungewoͤhnlichen, regelloſen Betrieb zulaͤſſig, und recht⸗

fertigt ihn durch ſeine Reſultate . Der thaͤtige und

rechnende Dirigent kann oft aus den uͤppigen Elb⸗

marſchen Stroh und Heu , das noͤthige Zugvieh und

andere



andere Produkte wohlfeil einkaufen , wogegen er fuͤr

den eigenen Gewinn an Stroh , an gruͤnem Futter

( Klee , Wicken ꝛc. ) , an Wurzelgewaͤchs und andern

Produkten in der Stadt Hamburg einen hoch loh⸗
nenden Abſatz findet , indem er eben daher viel und

kraͤftigen Duͤnger bezieht , und bei allem Verkehr die

Transportmittel ( durch das Waſſer ) wenig koſten .

Da nur ſehr wenige Wirthſchaften eine ſo guͤnſtige

Lage haben , als die des Herrn von Voght hier zu

Flottbeck , ſo laͤßt ſich zwiſchen ihr und andern eigent⸗

lich eben ſo wenig eine Vergleichung anſtellen , als ſie

fuͤr andere als Muſter gelten kann . Und da ihr die

meiſten Zweige der Landwirthſchaft fehlen , ſo kann

ſie kaum als ſolche gelten , erheiſcht eine ganz ver —

ſchiedene Anſchauung von Seiten des Fremden und

eine abſonderliche Berechnung Seitens des Dirigenten .
Es ſcheint mir daher , daß es nicht wohl paſſend

ſey , und zu Mißverſtaͤndniſſen fuͤhre, wenn der Letz⸗
tere ſelbſt ſagt , er habe Flottbeck zu einer Muſter⸗
wirthſchaft fuͤr alle diejenigen kleinen und freien Wirth⸗
ſchaften machen wollen , deren Lokalitaͤt nicht zu ſehr
von der dortigen verſchieden ſey. Dieß iſt ihm nicht
gelungen und koͤnnte ihm nicht gelingen , eben weil

die Lokalitaͤt ſo abſonderlich iſt , als ſeine Tendenz
bisher eigenthuͤmlich ( zum Theil auch ſchwankend)
und gewagt war . Dagegen dependirte der gleichzeitige
Zweck des Herrn Dirigenten , Flottbeck zu einer Ex⸗

perimentalwirthſchaft fuͤr Norddeutſchland zu machen
Möglinſche Annalen . XXVII . Bd . 2. St . G
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( d. h. in Bezug anf Agrikultur ) , von ſeinem Fleiße ,

ſeiner Beharrlichkeit und ſeinen Mitteln . Der ver⸗

ſprochenen Mittheilung der Reſultate hiervon mit Ver⸗

langen entgegenſehend , verkennen wir nicht das große

Verdienſt bei ſolchem Streben , muͤſſen aber , wenn

wir von Tauſenden der Verſuche hoͤren, wovon

oft hunderte in einem Jahre vorkommen , daruͤber

ſtaunen , daß es moͤglich geweſen ſey , eine ſolche An —

zahl , in Hinſicht auf Zeit , Raum und Kraft wohl

berechnet und wohl geordnet , gleichzeitig zu beginnen ,

und ohne Vermiſchung und Irrthum mit Konſequenz

durchzufuͤhren. Wer ſich , wie ich , an einigen land⸗

wirthſchaftlichen Experimenten , die verſchiedenen Raum

im Felde und im Hofe , allerhand Arbeitskraͤfte , Geld⸗

mittel und anhaltende Aufmerkſamkeit , Genauigkeit

und Beharrlichkeit fordern , verſucht hat , wird dieß

Staunen theilen .

Uebrigens iſt der Herr von Voght , bis jetzt

noch Dirigent der Wirthſchaft zu Flottbeck , obwohl

er dieſelbe an den Herrn Senator Jeniſch verkaufte ,

als ein vorzuͤglich umſichtiger und thaͤtiger Wirth eben

ſo, wie als Schriftſteller im landwirthſchaftlichen Fache ,

genugſam bekannt . Ich traf den ehrwuͤrdigen Greis

von 80 Jahren in ſeinem Studir⸗ und Rechnungs⸗

Zimmer , umgeben von einer reichen Bibliothek , an

ſeinem Schreibtiſche beſchaͤftigt, wurde freundlich von

ihm empfangen , um öͤkonomiſche Verhaͤltniſſe meiner



Gegend befragt , und , meinem Wunſche gemaͤß, auf
die Eigenthuͤmlichkeiten der Flottbecker Wirthſchaft ,
und das zur Zeit Sehenswerthe aufmerkſam gemacht ,
mit Hinweiſung auf die von ihm verfaßte und eben

erſt edirte Schrift : „Flottbecks hohe Kultur , den zahl⸗
reichen landwirthſchaftlichen Beſuchern im Jahr 1829

vor Augen gelegt , u. ſ. w. Hamburg bei Neſt⸗
ler 1829 .

Aus dieſer , welche ich freilich ſchon vor der Be⸗

ſichtigung der Wirthſchaft ſelbſt haͤtte durchlaufen ſol⸗
len , gehen die Operationen und Reſultate der Feld⸗
wirthſchaft hervor . Dieſe letztere exercirt auf einem
Aregle von etwa 380 Preußiſchen Morgen , wovon mehr
als ³ einen ſandigem Lehm und lehmigen Sand , der

Reſt aber bloßen Sandboden mit Lehm - oder auch
reiner Sand⸗Unterlage enthalten , und laͤßt auf jenem
groͤßern Theile , im éjaͤhrigen Umlaufe , folgen ,
a ) im ſchwereren Lande : b ) im leichteren :
1 ) Mengfutter , 1 ) Saatwicken ,
2 ) Raps , geduͤngt, 2 ) Roggen oder Hafer ,

danach —
danach

Dungſaat , Dungſaat ,

3 ) Kartoffeln , 3 ) Kartoffeln in Miſt ,
4 ) Weitzen mit Klee, 4 ) Hafer mit Klee,
5 ) Klee , 5 ) Klee ,

6 ) Kartoffeln . 6 ) Kartoffeln .
Auf dem kleinern , ſandigen Theile aber iſt die

Rotation , nach Maaßgabe des groͤßeren oder gerin⸗

62
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geren Sand⸗Gehaltes , theils dreijaͤhrig , theils zwei⸗

jaͤhrig :
mit mit 3

dartoffeln in Dung , Spoͤrgel zur Weide und

Spörgel zur Saat und zum zum Dung ,

Futter und Dung , Roggen und danach Ruͤ⸗

Roggen und danach Ruͤ⸗ ben zumUnterpfluͤgen .

ben zum Dung .
1

Es mag richtig ſeyn , und man kann , unter Vor⸗

ausſetzung obiger bereichernder Fruchtfolge durch einige

Umlaͤufe , nicht daran zweifeln , daß die , nach ihren

Miſchungs⸗Verhaͤltniſſen , nicht guten Aecker einen ſo

vorzuͤglichen Ertrag geben , wie man ihn von weit

beſſern Feldern nicht bezieht , und ich ſah ſelbſt im

vorigen Jahre ( 1829 ) dort ſehr gute Fruͤchte aller

Art ; Herr von Voght bezeichnet aber dieß feuchte

Jahr ſelbſt als ſehr guͤnſtig , und das war es auch

unſtreitig fuͤr allen Sandboden , wie fuͤr den Flott⸗

becker . Er mißt uͤbrigens den hohen Durchſchnitts⸗

Körner⸗Ertrag ſeines von Natur ſchwachen Areals

ſeinen meliorivenden Operationen und ſeiner ſorgſamen

Agrikultur bei , welche namentlich in einer Vertiefung

der Ackerkrume von 4 bis auf 15 Zoll durch Raſo⸗

len , in ihrer Reinigung von Unkraͤutern durch Jaͤten ,

in Trockenlegung und Ebenung naſſer und unebener

Stellen , in Verwendung eines ſorgfaͤltig praͤparirten

Kompoſt⸗Duͤngers nach gerechtem Maaß und Zeit ,

mit einer Meſſung der Ertragsfaͤhigkeit der Aecker nach
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Graden der Statik , in möglichſt haͤufiger Anwendung

einer gruͤnen Duͤngung ( durch untergepfluͤgte Ruͤben ,

Klee , Raps , Spörgel ꝛc. ) und in einer fleißigen An⸗

wendung der bewaͤhrteſten Ackerwerkzeuge zur möglichſt

vollkommenen Auflockerung und Pulverung des Bo⸗

dens , beſtehen .

Zum letzteren Zwecke werden der Smallſche Pflug ,
der Grubber , die Mecklenburger Egge umgekehrt be⸗

nutzt , ein vierſpaͤnniger Spaltepflug , die Kartoffelpfluͤge
und die Schottiſchen und Brabanter Eggen empfoh⸗

len . Außerdem ſind in Gebrauch die Cookſche Saͤe⸗

maſchine zum Raps⸗Saͤen , aber auch nur hierzu , in⸗

dem Herr von Voght die Drillmethode bloß als Ueber⸗

gang von der rohen zur vollkommenſten Kultur em⸗

pfiehlt , und ſie mit Erreichung der letztern aufgege⸗

ben hat , die Schottiſchen Sturzkarren und die Ernte⸗

Karren , welche beide außerordentlich an Zeit , an Men⸗

ſchen⸗ und an Zugkraft erſparen , zumal bei Naͤhe der

Auf⸗ und Abladungsorte und Ebenheit der Wege .

Noch mancherlei , nur wenig verſuchte Werkzeuge zier⸗

ten die Maſchinen⸗Kammer . “

Auf dem Duͤngerhofe mußte ich einen großen ,

viereckigen Haufen Kompoſt beaugenſcheinigen , der aus

Stallduͤnger , Unkraͤutern , Moder , Plaggen , Hof⸗ und

Hamburger Gaſſenduͤnger zuſammengeſetzt und jetzt

luſtig begruͤnt und ſtark mit allerlei Unkraut be⸗

wachſen war , weswegen es eben an der Zeit , ihn

umzuſtechen und mit der abgezogenen Jauche wieder
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zu uͤbergießen . Es iſt nicht zweifelhaft , daß gerade
ein ſolcher kurzer , zerſetzter Duͤnger fuͤr Sandboden ,
wie der Flottbecker , beſonders geſchickt und wirkſam

ſey. Ich fand ihn deswegen auch in aͤhnlicher , wenn

auch weniger ſorgfaͤltiger Behandlung in allen noͤrd⸗

lichen Kuͤſtenlaͤndern, indeß nicht bloß in den magern ,

ſandigen , ſondern auch in den fetten , thonigen , den

Marſchen , wo ſeine Vorzuͤge vor dem ſtrohigen , un⸗

zerſetzten Stallmiſte noch zu erweiſen ſeyn moͤchten .
Eben ſo bleibt der Vortheil der von Voghtſchen Ver⸗

tiefung der Ackerkrume bis auf 15 Zoll in allgemei⸗

ner Anwendung ſehr problematiſch . So ſehr ſie, nach
und nach bewirkt , der Produktivitaͤt des Bodens theo⸗
retiſch foͤrderlich ſeyn mag , ſo wenig iſt ſie praktiſch
da ausfuͤhrbar , wo ſie eben am nuͤtzlichſten ſeyn
koͤnnte , naͤmlich wo der Kultur eines unfruchtbaren
Bodens ( ſeine Miſchung und Lage ſey, wie ſie wolle )
die Mittel fehlen , wie es denn gewoͤhnlich ſo iſt , ihn
in groͤßerer Tiefe gleichartig zu machen , und die im⸗

mer von neuem aufgepfluͤgten, rohen Erden mit Dung⸗
ſtoffen gehoͤrig zu ſchwaͤngern . Die guͤnſtige Lokali⸗

taͤt Flottbecks reichte dazu die Materialien , als z. B.

Moder , Hamburger Gaſſenkoth , verdorbene Fiſche ꝛc. ;
wie ſelten ſteht dergleichen aber ſonſt dem armen Bo⸗

den , ſey es Sand oder Thon , zu Gebote ! Wuͤrde

man ſolchen dann nicht durch Rajolen nach Flott⸗
becker Manier ganz unproduktiv machen ? Wenn ich
nun auch noch in den fruchtbaren Bezirken an der
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Elbe und Saale Boden aufweiſen kann , wo ſich die

Vertiefung der humoſen Krume uͤber 4 bis 6 Zoll

gar nicht bewaͤhrt hat , ſo bin ich doch entfernt da⸗

von , uͤbberhaupt der Theorie uͤber die Nuͤtzlichkeit

der Ackervertiefung meinen Beifall zu verſagen , und

halte dafuͤr, daß ſie wenigſtens allen den Gewaͤchſen

zutraͤglich ſeyn muͤſſe, welche den natuͤrlichen Trieb

haben , ihre Wurzeln gerade hinab tief in den Boden

zu ſenken .

In Bezug auf die einzelnen Manipulationen der

Flottbecker Agrikultur und den Ertrag der einzelnen

Fruͤchte kann ich fuͤglich auf die Schriften des Hrn .

v. Voght im Ganzen , und namentlich pro 1829 auf

das ſchon oben allegirte Werkchen hinweiſen , bemerke

daher uͤber andere Lokal⸗Verhaͤltniſſe nur noch Fol⸗

gendes :

Die blauen und weißen Lupinen , womit einige

Morgen beſaamt waren , theils zur Saamengewinnung ,

theils zur gruͤnen Duͤngung , ſtanden ſehr uͤppig und

ſtark , waren uͤber 4 Fuß hoch, und trugen ſowohl

Bluͤthen als Schoten , verſprachen aber alle dieß Jahr

keinen reifen Saamen , wenn gleich Herr von Voght

ſchreibt , daß die blauen immer reif wuͤrden, weil ſie

weniger in ' s Stroh wuͤchſen als die weißen , die, um

Saamen zu liefern , auf beſſerm Lande ohne Dung

geſaͤet werden muͤßten . Der groͤßte Lupinen⸗Bauer

Deutſchlands , der gelehrte Herr von Wulffen zu Pietz⸗

puhl bei Magdeburg , ſaͤet die weiße Lupine auf Sand⸗
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boden , der rein von Unkraut iſt , ohne Dung und breit
wurfig ( auf unreinem Lande und zur gruͤnen Duͤngung

auch in Reihen ) , aber ſo fruͤh als moͤglich, und ge —

winnt dann in der Regel viel und reifen Saamen ,

indem er nicht die reifen Schoten einzeln pfluͤcken , ſon⸗

dern die reifen Pflanzen ſaͤmmtlich aufziehen , in Bunde

binden und demnaͤchſt dreſchen laͤßt. Sein Roggen

nach gruͤn untergepfluͤgten Lupinen hat ſtets den Vor⸗

zug von Roggen , zu welchem mit 4 zweiſpaͤnnigen

Fudern Miſt pro Morgen geduͤngt wurde , und lieferte

ſchon 2 Scheffel vom Morgen mehr ; beide auf Sand⸗

land gebauet .

Der gedrillte Raps ( auf 12 und 24 Zoll Di⸗

ſtanz ) hatte in der That ſehr ſtark geſtanden , und ich

zweifle , daß dr, breitwuͤrfig geſaͤet, ſo ſtarke Stengel
mit ſo ungewoͤhnlichen Auszweigungen gehabt haben

mochte . Er war auch hier ſchon auf dem Felde aus⸗

gedroſchen worden . Mit der Ernte der uͤbrigen Feld⸗

fruͤchte war man fleißig beſchaͤftigt , und hatte bei an⸗

haltend naſſer Witterung damit auch hier viel Noth.

Das kleine Gebind , welches gemacht wird und wo⸗

nach eine Garbe nur an 6 Pfund wiegt , erleichtert

wohl die ſchnellere Austrocknung , die außerdem durch

die holſteiniſchen Einfriedigungen der Felder , welche

den Luftzug hemmen , nicht gefoͤrdert wird . Die letztern

erhoͤhen aber , eben durch Zuruͤckhaltung der Feuchtig⸗

keit , die Produktivitaͤt des leichten , ſandigen Bodens ,

welcher in der Mitte und im ſüdlichen Theile des Lan⸗
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des vorherrſcht . Gewiß wuͤrden dieſe Einhegungen

mit allerlei Buſchholz unſern ſandigen Marken ſehr

nuͤtzlich ſeyn , wenn es auch da , wo Kiefern⸗Beſtand

genug vorhanden iſt , auf das durch ſie gewonnene

Brennholz nicht ankommt . Man bindet alles Getreide

in Baͤnder von derſelben Frucht , ſelbſt Gerſte und Ha⸗

fer, ſo fern ſie, wie in dieſem Jahre , dazu die erfor⸗

derliche Laͤnge haben , und driſcht es fuͤr eine Quote,
die ſich im ganzen Lande zwiſchen der 12ten und 18ten

Tonne haͤlt.

Herr v. Voght hielt einen fuͤr die zu beackernde

Flaͤche ſtarken Zugviehſtand von 12 Pferden und 12

Ochſen , welche letztere auch mehrentheils zu zweien

den ganzen Tag uͤber ziehen , indem ſie , gleich den

Pferden , mit Hafer , Wickfutter und Klee reichlich

genaͤhrt werden . Ein Knecht wartet 4 Pferde , in⸗

dem er mit zweien und ein Tageloͤhner mit den an⸗

dern beiden arbeitet , und letzterer wird taͤglich, wie

ein Maͤher und anderer Handarbeiter , mit 11 bis

13 Schillingen ( 6 ¾ bis 7 ½ Groſchen Preuß . ) der

Knecht aber mit 6 Mark ( 57 Groſchen ) wöchent⸗

lich gelohnt . Dabei ſorgen die Leute des Hrn . v. V.

fuͤr ihre Bekoͤſtigung ſelbſt , und ſeitdem dieſe Einrich —

tung , welche die innere Wirthſchaft ſo einfach machte ,

wie ſtaͤdtiſche Haushaltungen es ſind , fuͤr vortheil —

haft erachtet , ließ man die bisherige Milcherei ein⸗

gehen und beſchraͤnkte die ganze Viehhaltung auf die

des Zugviehes , welches nur wegen der außergewöhn⸗
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lichen Fuhren zur Stadt mit Gruͤnfutter , Stroh , Wur⸗

zelwerk ꝛc. , und wegen der Duͤnger⸗Anfuhr von dort⸗

her in größerer Anzahl gehalten zu werden ſcheint ,
als auch der ſorgſamſte Ackerbau fordern duͤrfte. Der

Flottbecker Bauer belkoͤſtigt ſeine Leute ſelbſt , reicht

ihnen dagegen geringern Geldlohn ( resp . 8 bis 10

Schill . taͤglich und 2 bis 3 Mark woͤchentlich) , haͤlt

ſein ſehr eintraͤgliches Milchvieh , das vom Mai bis

Ende Oktobers die Weidekoppel nicht verlaͤßt, und

ackert mit ſeinem alten Raͤderpfluge mit einem Sterz
und Seg , indem er jedoch der Arbeit des engliſchen des

Hrn . von Voght alle Gerechtigkeit widerfahren laͤßt,
und ihn bloß zu theuer findet . Er bildet den Dung

auch in Kompoſt⸗Haufen , aͤhnlich denen des Hrn . v.
V.

und wie ſeine Nachbarn der Umgegend , muß aber

die Bearbeitung der Felder natuͤrlich mehr ſeiner ab⸗

weichenden Einrichtung in Bezug auf Viehnutzung und

ſtaͤdtiſchen Verkehr anpaſſen . Die laͤndliche Konſtruk⸗

tion der Gebaͤude iſt auch hier noch , wie links der

Elbe und in einem großen Theile von Holſtein und

Schleswig, die Weſtphaͤliſche , wobei ein großes Ge⸗

baͤude den ganzen Beſtand der Wirthſchaft faßt . Es

beſteht aus ausgemauertem Fachwerk , iſt mit Stroh

oder Ziegel gedeckt , hat ein großes Thor im einen

Giebel , im andern die Wohngemaͤcher , zwiſchen bei⸗

den die Tenne , zu deren Seiten die Viehſtallungen ,
und oben , uͤber dieſem allen , den Raum fuͤr die Fruͤchte

aller Art . Auf groͤßeren Beſitzungen ſieht man auch
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Geruͤſte, oder einen Schuppen fuͤr allerlei Geraͤthe.

Die Wirthſchaftsgebaͤude des Hrn . v. V. , von Holz

mit Backſteinenmauer und Strohdach , zeichneten ſich

in keiner Hinſicht aus , und ließen die Raͤumlichkeit

und Reinlichkeit von außen und innen durchaus ver⸗

miſſen , welche ich immer in einer Wirthſchaft , die

in Ruf ſteht und als Muſter gelten ſoll , ſuche und

finden zu muͤſſen glaube . Es war jetzt indeß nicht

das erſte Mal , wo ich mich in dieſer Beziehung ge⸗

taͤuſcht und die Wirklichkeit mit meiner Vorſtellung
in Disharmonie ſah ; denn leider begegnete mir Glei⸗

ches im Oſten und Suͤden , wie im Norden . Mit

Vergnuͤgen erinnerte ich mich alsdann an die Ord⸗

nung , welche unſere groͤßeren Oekonomen an der

Mittel⸗Elbe und Saale in der That vortheilhaft aus⸗

zeichnet , und , ich ſollte meinen , jeden Fremden eben

ſo erfreuen , als zur Nachahmung ermuntern muß .
Ich beſchloß , durch Holſtein zuerſt in der Richtung

auf Kiel und dann weiter durch Schleswig , bis zum

Uebergange nach Fuͤhnen , an der öſtlichen Kuͤſte zu

reiſen , und ging Anfang Septembers von Altona ab .

Die oͤffentlichen Reiſemittel im Daͤniſchen haben aus

den Verbeſſerungen der neuern Zeit noch keinen Ge⸗

winn gezogen . Es beſteht bis jetzt keine Schnellpoſt ,
und die ordinaͤren Poſtwagen ſind eben ſo unbequem
und langſam , wie vor 30 Jahren , dabei gleichwohl

nicht wohlfeiler , als unſeré deutſchen Schnellpoſten .
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Die Poſtillione mit rothen , ſchmutzigen Roͤcken, ſchwarz

aufgeſchlagen , ſind grob , wie die letztern , empfangen
ſtationsweiſe ihr Trinkgeld , und ſuchen in der Auf⸗

nahme ſ. g. blinder Paſſagiere ein Accidenz, welchem

die Poſtbehoͤrde zu huldigen ſcheint . Aehnliche Uebel⸗

ſtaͤnde walten bei den Extrapoſten , mit denen man

auf den daͤn. Inſeln etwas wohlfeiler als auf dem

feſten Lande faͤhrt; im Ganzen ſo theuer , wie in

Deutſchland . Die Hauptſtraßen auf den Inſeln Fuͤh⸗

nen und Seeland ſind chauſſitt und ziemlich gut un⸗

terhalten , wofuͤr der Reiſende auch nur hier und da

ein Geringes zu zahlen hat ; die Wege des Konti⸗

nents ſind dagegen breite , ſchlecht unterhaltene Sand⸗

wege , zum Theil fatale Steindaͤmme , die in Hecken

und Graͤben hinlaufen . Eine viel beſprochene Chauſſee

von Altona auf Kiel kam bis jetzt nicht zur Ausfuͤh⸗

rung , weil den armen Staatskaſſen Mittel fehlen ,

gemeinnuͤtzig zu wirken . Was insbeſondere den Weg

von Altona nach Kiel uͤber Bramſtadt und Neumuͤn⸗

ſter betrifft , ſo laͤuft er als ein breiter Sandweg zu⸗

erſt ( in der Naͤhe von Altona ) zwiſchen Hecken der

Weidekoppeln , dann ( um Ulzburg bis Neumuͤnſter )

durch offene , ebene Felder , und zuletzt wieder als

Steindamm , im huͤgeligen Terrain , zwiſchen Hecken

hin . Er fuͤhrt im Ganzen durch einen ſehr ſteilen

Theil des Herzogthums , deſſen Anſicht nicht geeignet

iſt , dem Reiſenden irgend eine vortheilhafte Idee von

boher Produktivitaͤt oder guter Kultur des Landes
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einzufloͤßen. Denn , nachdem er die gruͤnenden , mit

Gebuͤſch umpflanzten und mit ſchwerem Vieh beſetzten

Weidekaͤmpe in der naͤchſten Umgebung der Staͤdte

Altona und Hamburg , welche eine gute Rente aus

der Milchviehhaltung ſichern , hinter ſich , und ſchon

an dem tiefen Sande des Fahrweges die Grundbe⸗

ſchaffenheit des Bodens erkannt hat , dem nur Kunſt

und Lokalitaͤt einen guten Ertrag abgewinnt , verliert

ſich das Auge in eine ſandige , mit Haide und Moor

gemiſchte , offene Ebene , die kaͤrglich Buchweitzen , Rog⸗

gen und Hafer producirt , die auf unabſehbaren Dree⸗

ſchen grobe ſchwarze Schaafe und ein kleines roͤthlich⸗

gelbes Rindvieh naͤhrt, und ſparſam zerſtreuete , aͤrm⸗

liche Anſiedelungen , aber ſelten ein kleines Kirchdorf
in der Ferne erblicken laͤßt. Hier ſind auch die Ver⸗

wallungen und buſchigen Einhegungen der Felder ſel⸗

ten , welche denſelben doch ſonſt ein freundliches An⸗

ſehn verleihen , und von der Sorgfalt des Eigenthuͤ⸗
mers ein lebendiges Zeugniß geben . Erſt vom Ein⸗

felder See ab ( Amt Boͤrdesholm ) , 2 ½ Meilen ſuͤd⸗

weſtlich von Kiel , wo das Terrain huͤgelig, ſelbſt
bergig und der Boden gemiſchter , im Ganzen lehmi⸗

ger wird , ſchießen ſie wieder froͤhlicher empor , und

deuten auf ſorgſamere Kultur eines beſſern Bodens .

Der im Ganzen ſehr ſandige , mit Haide und

Moor uͤberfuͤllte Theil des Herzogthums Helſtein
ſtreckt ſich in der Mitte deſſelben , in einer Breite

von 3 bis 6 , und in ſeiner ganzen Laͤnge von circa
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12 Meilen hin , und zieht ſich nordwaͤrts von der

Eider , wo er die geringſte Breite hat , durch das

Herzogthum Schleswig bis zur juͤtlaͤndiſchen Grenze .

Weſtlich begrenzt ihn der ſchon oben gedachte , ziem⸗
lich gleich lange Marſchdiſtrikt , und oͤſtlich geht

er in den Diſtrikt uͤber, welcher auf einer wellen⸗

foͤrmig huͤgeligen Oberflaͤche einen gemiſchtern leh⸗

migen , oder , wenn auch grandigen , doch auf thoni⸗

ger Unterlage ruhenden Boden hat , der gegen die

Oſtſee hin an Fruchtbarkeit zunimmt und eine ſorg⸗

faͤltige Kultur belohnt . Holſtein laͤßt ſich mithin , wie

Schleswig , in drei Theile zerlegen , und rechnet man

das Ganze mit Lauenburg ( ſuͤdlich anliegend ) zu circa

170 Quadratmeilen mit 460,000 Einwohnern , ſo moͤ⸗

gen davon ungefaͤhr fallen : 1 ) auf den weſtlichen

Marſch - Diſtrikt , in welchen ſich jedoch ſowohl von

der Kuͤſte her ſandige Duͤnen als von Oſten her

hohes Geeſtland hineinzieht , 35 Quadratmeilen ; 2) auf

den ſandig⸗moorigen und unbevoͤlkerten Theil der Mitte

50 Quadratmeilen , und 3 ) auf den lehmig⸗frucht⸗

baren Theil der Oſtſeekuͤſte 85 Quadratmeilen . Im

Herzogthum Schleswig kann die ganze Oberflaͤche
zu 165 Quadratmeilen mit 300,000 Einwohnern

angenommen , der weſtliche Marſch⸗Diſtrikt , wie oben ,

etwa 35 Quadratmeilen , der ſandige , ſterile Theil

des Inneren 95 Quadratmeilen und der fruchtbare

Oſt⸗Kuͤſtenſtrich , mit Alſen , 35 Quadratmeilen ent⸗

halten . Dieſe verſchiedenen Theile Schleswigs ſind

¾

—,



— 111 —

Fortſetzungen der gleichartigen Theile des ſuͤdlichſten

Holſteins , daher auch von ihnen in Bezug auf natuͤr⸗

liche Beſchaffenheit und Kultur ziemlich daſſelbe gilt .

Die öoͤſtlichen Kuͤſten⸗Diſtrikte ſind am

beſten angebauet , wenigſtens iſt ihr gegenwaͤrtiger Zu⸗

ſtand , ihre Produktivitaͤt , mehr das Ergebniß der In⸗

telligenz und des Fleißes , als Zuſtand und Frucht⸗
barkeit der weſtlichen Marſch⸗Diſtrikte . In

jenen giebt es die meiſten großen ( adeligen ) Guͤter,

welche dem kleineren Grundbeſitze in der Kultur das

Vorbild wurden , und mehrentheils geſchloſſen liegen ;
in dieſen die wenigſten , alſo viele Bauerguͤter ver⸗

ſchiedener Groͤße, die ihren ebenfalls meiſt geſchloſſe⸗

nen Grundbeſitz von hoher Produktivitaͤt , theils mehr

durch Weide auf thieriſche Erzeugniſſe , theils mehr

auf Koͤrnerbau nutzen , je nachdem die Lage des Grund⸗

ſtuͤcks ſelbſt auf das Eine oder Andere hinweiſ ' t . Der

Mitteltheil haͤlt zwar mehr großen Grundbeſitz
als der weſtliche , aber weniger als der oͤſtliche, be⸗

greift die meiſten ſ . g. Aemter , iſt wohl von Natur

ſteril , aber auch ſchon deswegen in der Kultur wirk⸗

lich zuruͤck, weil hier die Gemeinheiten am laͤngſten

beſtanden und zum Theil noch beſtehen , daher die

Verkoppelung der Felder , worauf der Flor der hol⸗

ſteiniſch⸗ſchleswigſchen Wirthſchaft beruhet , noch nicht
allgemein zu Stande kam ; weil der Mangel , welcher
dieſer Wirthſchaft in neuerer Zeit erſt den rechten

Schwung gab , ſeltener und weniger zur Hand iſt ,
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als weiter oͤſtlich , und weil die Erwerbsquellen des

Holz⸗ und Torf⸗Verkaufs den Eigenthuͤmer mehr von

der Ackerkultur abziehen. Die Torfmoore und moo⸗

rigen Niederungen ſind ſehr bedeutend , oft meilen⸗

groß. Man ſieht dergleichen an der Straße von Al⸗

tona auf Kiel bei Ulzburg , vor Bramſtadt rechts und

links , wo ſie den Zufluͤſſen des Bran ihr Waſſer ge⸗

ben , unweit Neumuͤnſter , und eben ſo jenſeits Kiel

an den Straßen nach Schleswig und Flensburg . Von

gleicher Ausdehnung erſcheinen hier , wie in der Haupt⸗

ſtraße von Neumuͤnſter uͤber Rendsburg nach Schles⸗

wig und im nördlichen Theile dieſes Herzogsthums ,

die mehr trockenen Haiden . In dieſen ſterilen , einſa⸗

men Gegenden iſt die gewoͤhnliche Saatenfolge auf

dem beackerten Sande , der nur als Roggen⸗ und

Haferland geſchaͤtzt werden kann : Buchweitzen in

Dung , Roggen , Hafer , Roggen ; oder : Buchweitzen ,

Roggen in Dung , Roggen und Hafer , worauf ein⸗,

zwei⸗, drei⸗ und mehrjaͤhriges Dreeſchliegen folgt .

Gute Wirthe ſaͤen den Dreeſch an , ſuchen die duͤrren

Felder einzuhegen und die Moore zu entwaͤſſern , auch ,

wenn es irgend moͤglich iſt , die Bemergelung zu be⸗

werkſtelligen , denn nach dieſer nimmt der Boden eine

andere Natur an . Die Haide ( Erica vulgaris )

verſchwindet , der Dreeſch traͤgt weißen Klee und um⸗

gebrochen alsdann weit beſſere Koͤrner, indem ſich der

Turnus erweitern und mannigfach modificiren laͤßt .
Den ſiets mangelnden Duͤnger ſucht man durch Haide ,

wel⸗
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welche man dem Vieh unterſtreuet , und durch Plag⸗
gen zu vermehren , und ſetzt ihn gewoͤhnlich in Hau —
fen , wie einen Kompoſt , zuſammen . Die an der

Marſch belegenen Geeſtdoͤrfer und die, welche ſich an

wieſenreichen Fluͤßchen angeſiedelt , ſind deswegen we⸗

niger in Verlegenheit ; ſie gewinnen Gras , Heu und

Stroh aus den Niederungen , mithin Futter⸗ und

Duͤnger⸗Material , und koͤnnen alſo ihre ſchlechten
Sandaͤcker beſſer kultiviren und dadurch von ihnen
guten Hafer , Gerſte und ſelbſt Klee und Flachs zie⸗
hen. Viele Geeſtlaͤndereien ſind ſo zu einer hohen
Kultur gebracht , und ihre Beſitzer wohlhabend gewor⸗

den . Dieß iſt aber ſelten , denn Alles , was nicht an

die Niederungen grenzt , hat auch nicht die Mittel ,
ſich aus ihnen zu bereichern , und bleibt arm . Es

gewinnt daher der mittlere , unproduktive Theil von

Holſtein und Schleswig zur Zeit nicht mehr , als

den eignen Bedarf mit dem Betrage der nicht ge⸗
ringen Steuern . Der Ackerbau deckt vielleicht noch
nicht die Konſumtion , und die Viehzucht giebt nur

etwas Weniges an die Marſchen zur Maſtung und

außerdem etwas Butter zur Exporte ab . Die Torf⸗
moore reichen ihr Feuermaterial dem ganzen Diſtrikte
und ſeiner Nachbarſchaft . .

Ganz anders geſtaltet ſich das Leben der Be⸗

wohner des weſtlichen Marſch⸗Traktus .

Wachſen auch ihre Ausgaben durch die hinzukom⸗
menden Deichlaſten (hauptſaͤchlich an den Kuͤſten) ,

Möglinſche Annalen . Bd. XXVII. 1. St . H
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durch Unterhaltung der Graͤben und Entwaͤſſerungen ,

wie durch hoͤheres Arbeitslohn , uͤber die Ausgaben

der Geeſt⸗Bewohner an , ſo fließen ihnen die Quel⸗

len aus dem unverſiegbaren Fond des Bodens , auch

reichlichſt , wie ſchon oben gelegentlich angedeutet , mit⸗

telſt Grasbau , Viehmaſt und Koͤrner⸗Produktion , oder

mittelſt des Einen oder Andern vorzugsweiſe . Der

Boden iſt im Ganzen ſchwer , verlangt eine kraͤftige

und fleißige Bearbeitung , traͤgt aber dann bei mitt⸗

lerer Witterungs⸗Beſchaffenheit Fruͤchte aller Art .

Gewöhnlich iſt ſeine Benutzung im Wechſel zu Weide

und zum Kornbau , beides in ziemlich gleichen Zeit⸗

abſchnitten , doch ſind die letztern auch verſchieden ,

und mancher Diſtrikt wird auch bloß zur Weide ,

mancher bloß zum Fruchtbau benutzt , je nachdem er

gar zu tief oder hoch liegt . Nach dem Aufbruche

aus der Weide wird z. B. geſaͤet, Hafer und noch

einmal Hafer , darauf Brache gehalten und dieſe wohl

6⸗ bis 10mal gepfluͤgt , in welche alsdann Raps

( auch Wintergerſte) geſaͤet wird , worauf nach einan⸗

der folgen : Weitzen , Gerſte , Bohnen , Roggen ( oder

wieder Weitzen oder Gerſte ) , zuletzt Hafer oder Gerſte

mit Klee u. ſ. w. Wenn das Land nicht mehr ſo

recht tragen will , ſo holt man durch Rajolen den

fetten Untergrund herauf , und erhöhet damit die Pro⸗

duktivitaͤt außerordentlich von neuem . Dieſe Opera⸗

tion iſt koſtſpielig und muͤhſam , aber doch gar nicht

ungewoͤhnlich , mithin ohne Zweifel belohnend . Eine
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regelmaͤßige Fruchtfolge wird uͤbrigens in dieſen ſchles⸗

wig⸗holſteiniſchen Marſchen eben ſo wenig , als in

andern Nordſee⸗ und Fluß⸗Marſchen , oder auch ſonſt

auf vorzuͤglichem Boden , beobachtet , ſondern man be⸗

ſaamt nach Gutbefinden und nach den muthmaßlichen

Anforderungen der entfernteren Konſumenten . Aus

obiger Beſtellung laͤßt ſich aber ſchließen , daß jene
Marſchen vorzugsweiſe Hafer , demnaͤchſt auch bedeu⸗

tend Gerſte , Bohnen und Raps produciren . Dieſe

erſcheinen denn auch auf dem auswaͤrtigen Markte

als die Haupt⸗Export⸗Artikel des Ackerbaues . Die

Viehzucht oder vielmehr die) Viehmaſt rentirt viel⸗

leicht ziemlich eben ſo hoch , wenn auch Behufs der

letztern mageres Vieh aus dem Geeſtlande ( beſonders
aus dem mittleren Schleswig und aus dem oͤſtlichen
Juͤtland ) erſt angekauft werden muß , weil die eigene

Zucht die vorhandene Weide nicht konſumirt . Man

holt dann von daher , wie ſchon fruͤher bemerkt wurde ,

nicht bloß Ochſen und Kuͤhe , die von der ſchwereren

Marſch⸗Raſſe ganz verſchieden , aber hoͤchſt maſtfaͤhig

ſind , ſondern auch Schweine und junge Pferde , welche

letztern hier auswachſen und dann , von den Maͤrkten

oder am Orte ſelbſt von Haͤndlern aufgekauft , in ' s

ferne Ausland wandern .

Der Anbau und die Produktion der herrlichen ,
uͤppigen Marſchen und der ſie oͤſtlich umlagernden

ſandigen , oͤden Geeſt ſind aber nicht das Eigenthuͤm⸗

liche oder das Ausgezeichnete, was den Herzogthuͤmern

H 2
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auswaͤrts einen Ruf erworben hat , denn dieſen gruͤn⸗

dete das eigentlich nur auf ſie beſchraͤnkte Wirthſchafts⸗

Syſtem , die ſchleswig⸗holſteiniſche Koppelwirth⸗

ſchaft , die im Grunde nur ein Eigenthum des drit⸗

ten Landestheils , des mehr huͤgeligen und mehr

waldigen Striches iſt, welchen die Oſtſee beſpuͤlt. Hier

entſtand dieß Syſtem , vielleicht ſchon vor 300 Jah⸗

ren , verbreitete ſich und bildete ſich in den dortigen

großen Guͤtern dahin aus , wie es gegenwaͤrtig beſteht ,

und nach der erſt in neuerer Zeit hinzugekommenen

Bemergelung ( welche noch nirgends allgemeiner iſt ,

als hier und in Mecklenburg ) den Flor des Land⸗

baues gegruͤndet hat . Dieſe Koppelwirthſchaft theilt

das zu einem Gute gehoͤrige Feld in eine gewiſſe An⸗

zahl ( gewoͤhnlich etwa 10 ) gleicher Theile , die mit

Hecken und Graͤben umgeben werden und Koppeln

heißen , von welchen etwa die Haͤlfte zum Kornbau

und die andere Haͤlfte zur Viehzucht als Weide der⸗

geſtalt genutzt wird , daß von den Getreide⸗Koppeln

jaͤhrlich eine ( die aͤlteſte ) zur Weide , und von den

Weide⸗Koppeln die aͤlteſte zum Fruchtbau genommen ,

und mit den Fruͤchten auf jeder unter dem Pfluge

ſtehenden Koppel jaͤhrlich in beſtimmter Folge ge⸗

wechſelt , auch wohl auf einer Koppel Brache gehal⸗

ten wird . Der Viehhaltung iſt ſo viel Land gewid⸗

met , als dem Fruchtbau , ſie erſcheint mithin als das

Wichtigſte der ganzen Wirthſchaft , und ſoll ſo viel

oder mehr rein eintragen , als der Kornbau . Der auf⸗



gefundene und allgemein als Duͤngungs⸗ oder Reiz⸗
mittel verwendete Mergel hat den letztern vielleicht
uͤber die Viehnutzung erhoben und dieſe mehr in den

Hintergrund geſtellt . Man nimmt an , daß auf Bo⸗

den der erſten Klaſſe der Ertrag durch Bemergelung
beim Roggen und Weitzen um 2 —3 Köͤrner und bei

der Sommergerſte und dem Hafer um 4 — 6 Kör⸗

ner geſtiegen ſey , wovon denn die Veraͤnderung der

bisherigen Rotation und Beſaamung eine natuͤrliche

Folge ſeyn mußte . Man gewann mehr Stroh , mehr

Futterkraͤuter , konnte deswegen die Viehzucht verſtaͤr⸗

ken, und daraus ging auf ' s neue eine Dung⸗Ver⸗

mehrung hervor . Dieſe machte ſtaͤrkeren Kornbau zu⸗

laͤſſig, weswegen die Anzahl der Koppeln im Ganzen

verringert , und Weidekoppeln zu Getreidekoppeln ge⸗

macht wurden . Ganz außerordentlich wirkte der Mer⸗

gel auf die leichteren Boden - Arten und qualificirte
den vormaligen Roggen⸗ und Hafer⸗Boden zum Oel⸗

ſaat⸗ , Weitzen⸗ und Gerſtenbau . Statt des fruͤheren
Turnus von Hafer , Brache , Weitzen , Gerſte , Hafer
mit Klee, Klee zu Heu, und 5 — 6 Jahr Weide , ro⸗

tirt man jetzt z. B. mit Brache , Raps , Weitzen , Gerſte ,
Klee , Roggen , Hafer mit Klee und dann 5 Jahre

Weide ; und man berechnet z. B. von 450 Tonnen

Land aus jenem Wirthſchafts⸗Turnus eine Einnahme
von 1500 Thalern fuͤr Getreide und 1800 Thalern aus

der Meierei , aus dieſem letztern Turnus 5000 Tha⸗
ler fuͤr Getreide und 2300 Thaler aus der Meierei ,
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alſo aus letzterer , bemergelten Wirthſchaft 4000 Tha⸗

ler mehr !
Wenn man die Richtigkeit ſolcher Berechnungen

vorausſetzt , oder doch wenigſtens annimmt , daß der

Ertrag der Guͤter, wo der Mergel vollkommen benutzt

worden , um das Doppelte , oder auch nur um die

Haͤlfte, geſtiegen ſey, was in der That von den mei⸗

ſten Landwirthen jener Provinzen eingeraͤumt wird :

ſo ſollte man meinen , es muͤßten alle jene Oekono⸗

men , denen der Mergel zu Gebote ſtand , reiche Leute

geworden ſeyn. Gleichwohl iſt dem keineswegs ſo,

obſchon die Ackerkultur durch den Mergel außeror⸗

dentlich gewonnen hat und re vera weit mehr

producirt wird , als fruͤher. Man erklaͤrt die Erſchei⸗

nung , daß dieß auf den Wohlſtand der Landwirthe

bisher ſichtbarlich eben noch nicht wirkte , dadurch , daß

man anfuͤhrt : das Mergeln ſelbſt koſte ſehr viel (z. B.

etwa pro Tonne ( 2¾ preußiſche Morgen ) 10 bis 20

Thaler ) , der dadurch vermehrte Produkten⸗Gewinn

habe eine koſtſpielige Vergroͤßerung der Wirthſchafts⸗

Gebaͤude nothig gemacht , gleichwie eine große Ver⸗

mehrung des Viehſtandes und anderer Inventarien⸗

ſtuͤcke, außerdem ſey indeß aller Arbeitslohn ſehr ge⸗

ſtiegen , und endlich waͤren die öffentlichen Laſten und

Abgaben ſeit den letzten 30 Jahren enorm erhoͤhet

worden , der Zinsfuß und Kredit des Landmannes aber

betraͤchtlich geſunken , weswegen denn alle die vermehr⸗

ten , nothwendigen Ausgaben eben aus der durch das
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Mergeln erhoͤheten Guts⸗Einnahme haͤtten genommen

werden muͤſſen, wodurch der reine Ueberſchuß bisher

abſorbirt worden ſey. Dem Schluſſe ſcheint alſo zu

ſeyn , und die Praͤmiſſen ſind im Ganzen glaublich;
kommt dazu , daß die Wirkung des Mergels auf die

Vermehrung aller Produktion doch wohl ein wenig

uͤberſchaͤzt worden , ſo wird der Schluß klarer und

die Erſcheinung erklaͤrlicher , daß , der bluͤhenden Kul⸗

tur und geſteigerten Produktion ungeachtet , der Wohl⸗

ſtand des Landmannes in Holſtein und Schleswig im

Ganzen bisher noch nicht ſo ſichtbar zugenommen hat ,

als man glauben moͤchte.

Da uͤber die eigentlich holſteiniſche Wirthſchaft

ſchon vielfaͤltig geſchrieben worden iſt , ſo werde ich

nur fuͤr Unkundige noch wenige Bemerkungen machen .

Sie florirt jetzt , durch den Mergel belebt , wie ſchon

geſagt , an den Oſt⸗Kuͤſten der Herzogthuͤmer, wo ein

gemiſchter , theils ebener , theils huͤgeliger, theils lehmi⸗

ger , theils mehr oder weniger ſandhaltender , auch

ſteiniger und grandiger Boden durch ſie verſchieden⸗

artige Reſultate und intereſſante Erfahrungen darbie⸗

tet . Allmaͤhlig findet ſie auch im ſterileren Inneren

des Landes Platz , nachdem man die ihr entgegenſte⸗

henden Hinderniſſe weggeraͤumt hat ; uͤber den Marſch⸗

Diſtrikt kann ſie ſich aber natuͤrlich nie verbreiten .

In ihrem Syſtem findet die beſte Kultur Statt im

Lande Angeln , das zwiſchen Schleswig und Flens⸗

burg , weſtlich am Meere , liegt und etwa 10 — 12



— 120 —

Quadrat⸗Meilen halten mag , auf der Inſel Alſen ,
noͤrdlich von dieſem ( wohl an 3 Quadrat⸗Meilen

groß ) , und in dem groͤßeren Landſtriche zwiſchen Luͤ⸗

beck und Kiel , am Ploͤner und Eutiner See , an der

Trave und ſuͤdlich von derſelben , ſo wie an den oͤſtli⸗

chen Kuͤſten , mit Einſchluß der Inſel Fehmern , welche
einen ſtarken Getreidebau ohne eigentliche Einkoppe⸗

lung der Schlaͤge betreibt . Dieſe Einkoppelung , d. h.

Umziehung mit Graͤben und kleinen Waͤllen, auf wel⸗

chen allerlei Strauchholz angepflanzt wird , iſt etwas

Charakteriſtiſches der holſtein . Wirthſchaft , und verlei⸗

het allen den obgenannten Bezirken einen eignen Reiz .
Und da die letztern von Natur eine wellenfoͤrmige , hier
und dort ſelbſt ſtark huͤgelige Oberflaͤche , dabei auch

viele kleine Binnen⸗Seen , Meerbuſen , Teiche , Fluͤß⸗

chen und Waͤldchen haben , ſo bieten ſie dem Auge

nicht bloß einen erfreulichen Anblick , ſondern uͤber⸗

haupt auch angenehme Wohnſitze , die ſich bei der

Produktions⸗Juͤlle zugleich durch Wohffeilheit der er⸗

ſten Lebensbeduͤrfniſſe empfehlen . Das Oldenburgſche

Laͤndchen Eutin und ſeine Umgebungen am Eutiner ,

Plöner See u. ſ. w. ſind als ſehr freundliche , einla⸗

dende Gegenden ſchon bekannt . Es giebt hier , in der

Propſte i, wo man zuerſt mergelte , und ſonſt in dem

bezeichneten Kuͤſtenſtriche viele große , ſchoͤne Guͤter ,

der geſammte Grundbeſitz iſt im Großen beiſammen

und die bevoͤlkerten Doͤrfer liegen geſchloſſen ; in der

weſtlichen Marſch dagegen iſt er mehr verkleinert , die

1
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Bauer⸗Gehoͤfte liegen , von ihren Grundſtuͤcken umge⸗

ben , zerſtreuet , wie faſt in allen andern Marſchen ,

und bilden nur ſelten Kirchdoͤrfer . Hier ſiedelten ſich

in der aͤlteſten Zeit Frieſen an , und behielten auch

die Bauart ihres Vaterlandes bei , dort baueten in

gleicher Art Wenden und Sachſen ihre Wohnſitze

auf . Der Mitteltheil des Landes naͤhert ſich bald

jenen , bald dieſen mehr , weil er aber nach Maaßgabe

ſeiner geringen Ergiebigkeit auch gering bevoͤlkert iſt ,

ſo ſind die Etabliſſements ſpaͤrlich und die Doͤrfer ſo

ſelten , als aͤrmlich . Der Styl der baͤuerlichen Woh⸗

nungen iſt im Holſteiniſchen und im ſuͤdlichen Theile

von Schleswig der weſtphaͤliſche , nach welchem ein

Gebaͤude aus Fachwerk und mit Strohdach Alles , was

zur Wirthſchaft gehoͤrt, einſchließt . Es hat keinen

Schornſtein , der Feuerheerd befindet ſich auf der gro⸗

ßen Diele , in der Mitte , wo gedroſchen und ſonſt alle

Arbeit des innern Haushalts verrichtet wird ; der

Rauch nimmt ſeinen Ausgang durch die große Thuͤr

im Giebel , dem gegenuͤber einige Wohngemaͤcher der

Familie , und das Vieh iſt an beiden Seiten der Tenne

aufgeſtellt . Oben liegt Getreide , Heu , Stroh ꝛc. ,

wenn die Maſſe deſſelben nicht etwa einen beſondern

Scheuern⸗Bau veranlaßt hat . In Angeln und in

ſeinen Grenzmarken haben die Haͤuſer Schornſteine ,

das Wohnlokal iſt auch mit den Stallungen unter

einem Dache , beide aber durch eine Durchfahrt ge⸗

trennt , und Scheuern umgeben einzeln den Hofplatz.
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Weiter noͤrdlich werden die Gebaͤude ſehr ſchmal . Im

weſtlichen Schleswig herrſcht die frieſiſche Bauart vor ,

nach welcher die Hoͤfe ein geſchloſſenes Viereck bilden ,

von welchem eine Abtheilung die Wohnung , die an⸗

dere Stallungen , die dritte und vierte Scheunen , Schup⸗

pen ꝛc, enthaͤlt. Die Bauart neu aufgefuͤhrter Haͤu⸗

ſer und Gehoͤfte bleibt wohl in der einmal herkoͤmm⸗

lichen Gewohnheit der Gegend , ſie bringt indeß manche

Verbeſſerung und Nachahmung dabei an . Dieſen Bau⸗

Regeln unterliegt nicht der Bau auf den groͤßeren

Guͤtern des Oſtens . Die Ausdehnung der Wirthſchaf⸗

ten erfordert von Anfang an eine verſchiedene Eintheil⸗

ung der Wirthſchafts⸗Lokale . Viele einzelne oder ver⸗

bundene Gebaͤude von Holz mit ausgemauertem Fach⸗

werk und meiſt mit Stroh gedeckt , bilden weitere und en⸗

gere , mehr oder weniger geſchloſſene Gehoͤfte, die in der

Mitte oder doch gleich neben ihren Feldern gelegen ſind .

Die Ackerkultur wird durchweg mit Pferden be⸗

trieben , deren Raſſe bekannt iſt . Nur wenige Guͤter

halten neben den Pferden auch Ochſen⸗Geſpanne , und

nur wenige Bauern benutzen Ochſen zum Zuge . Man

ſieht ſie nur bei den armen Anſiedlern in den moo⸗

rigen Haide⸗Gegenden . Die Pferde werden im Gan⸗

zen gut genaͤhrt und ſind groß und kraͤftig , doch giebt

es in der mehr gedachten Haide⸗- und Sand⸗Gegend

auch kleines , abgemagertes Weidevieh . Man ſpannt

gewoͤhnlich nur 2 Stuͤck vor den Pflug , und faͤhrt im

Schleswigſchen auch viel zweiſpaͤnnig, auf Guͤtern jedoch

—
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und im öͤſtlichen Holſtein mit Vieren . Die Wagen⸗

ſpur iſt verſchieden ; in Holſtein weit , im noͤrdlichen

Schleswig enger . Der Pflug hat , ebenfalls nach Be⸗

ſchaffenheit des Bodens und der Hauptabtheilung des

Landes , eine verſchiedene Konſtruktion . Ein gewoͤhn⸗

licher leichter Raͤderpflug mit einem bald hoͤheren ,

bald niedrigern Vordergeſtell und mit einem Seg iſt

am weiteſten , und namentlich in den oͤſtlichen und ſuͤd⸗

lichen Gegenden verbreitet . Die Marſchen bauen ihn

mit geringen Veraͤnderungen nur ſtark und ſchwerfaͤl⸗

lig , doch fuͤhrten ſie auch einzelne Verbeſſerungen dabei

ein . Im noͤrdlichen Schleswig ſah ich eiſerne Hinter⸗

pfluͤge mit ausgeſchweiftem Streicheiſen ( ſtatt der

Streichbretter ) , aͤhnlich dem engliſchen Schmalſchen

Pfluge , die weitern Eingang finden duͤrften. Die Eg⸗

gen ſind auch auf den Widerſtand des Bodens be⸗

rechnet , bald ſchwer , bald leicht , auch gegliedert fuͤr

hoͤhere Gebeete , wo man deren etwa noch findet , und

zum Lang⸗ oder Rundeggen gebraucht , welches letztere

im Kreiſe , oft mit vier Pferden , von einem Menſchen

geleitet , geſchieht . Auf den Guͤtern iſt das Rundeg⸗

gen ſehr beliebt , der Bauer kann es auf ſeinen ſchma⸗

len Stuͤcken nicht anwenden , und muß daher bloß

lang eggen .

Die Felder liegen zwar im Ganzen in Gebeeten ,

doch haben dieſe nur eine maͤßige Woͤlbung und eine

ziemliche Breite von wenigſtens 30 Fuß , weil man

bei geringeren Breiten , hohen Mittelruͤcken und tiefen
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Furchen nicht wohl rund eggen koͤnnte. Wo mithin
die tiefe , waſſerhaltige Lage der Aecker die letztern
nicht nothwendig erfordert , um eine gehoͤrige Entwaͤſ⸗
ſerung ſtets offen zu erhalten , da hat man ſie nicht,
oder nimmt doch auf ihre allmaͤhlige Fortſchaffung
Bedacht . Der Duͤnger wird vielfaͤltig auf der Dung⸗
ſtaͤtte des Hofes und auch wohl neben dem zu be⸗

dungenden Felde in Haufen geſetzt , in Haide⸗ und

Moor⸗Gegenden mit Haideplaggen und Moder , an

der See auch mit Seegras gemengt , und zu den Win⸗

terſaaten verwendet , bei etwaniger gleichzeitiger Be⸗

mergelung aber in geringer Quantitaͤt , damit es nicht
Lagerkorn gebe . Die eigentliche Bearbeitung des Ackers

haͤngt ab von ſeiner mehreren oder geringeren Konſi⸗
ſtenz und Reinheit von Unkraut . Hiernach und nach
dem Duͤngungs⸗Zuſtande richtet ſich denn auch die

Wahl der Fruͤchte und ihres Wechſels . Ich fuͤhre zu
den ſchon oben beigebrachten noch ein paar Saat⸗
folgen an , und zwar :

Auf leichterem Boden : 1 ) Brache , 2 ) Roggen ,

3) Gerſte , 4 ) Hafer mit Klee , 5, 6, 7 ) Weide ; oder

gewoͤhnlicher: 1 ) Brache , 2 ) Weitzen und Roggen ,

3 ) Gerſte , 4 ) Hafer , 5 ) Roggen , aufgeduͤngt , ſonſt

Hafer , 6 — 10 ) Weide , denn 10 Schlaͤge haͤlt die

alte , gewoöhnliche holſteiniſche Wirthſchaft ; oder :

1) Brache mit Spoͤrgel, 2) Roggen , geduͤngt ,3) Gerſte
und Hafer , 4 ) Erbſen in Mergel , 5) Roggen und

Sommerweitzen , 6 ) Hafer , 7 ) und 8 ) Weide . Auf
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ſchwererem Boden : 1) Brache , 2) Roggen , 3) Gerſte ,

4) Hafer , 5) Hafer mit Klee , 6 —9) Weide ; oder :

1) Brache , 2) Raps , 3) Weitzen , 4) Gerſte , 5) Ha⸗

fer , 6 ) Hafer , 7) Maͤheklee, 8 — 12) Weide ; oder :

1) ⁴ Dreſchhafer und * Weide , 2) Brache , 3 ) Raps ,

4) Weitzen , 5) Roggen in Dung , 6) Gerſte , 7) Ha⸗

fer , 8 — 12 ) Weide mit Klee zum Maͤhen ; oder :

1 ) Dreeſchhafer , 2 ) Raps , 3 ) Weitzen , 4 ) Maͤhe⸗

klee, 5 ) Weitzen , 6 ) Mengfutter in Dung , 7 ) Rog⸗

gen , 8 — 10 ) Weide ; oder : 1 ) Hafer , rajolt , 2 )

Brache , 3 ) Raps , 4 ) Weitzen , 5— 8) Weide; oder

endlich bei einer Stallfuͤtterung : 1) Brache , 2 ) Wei⸗

tzen , 3 ) Kartoffeln , Ruͤben, Erbſen , Wicken , Bohnen ,

4 ) Gerſte , 5 ) Mengfutter , grün zu maͤhen, 6 ) Rog⸗

gen , 7) Klee , 8) Hafer , rajolt . Die Stallfuͤtterung

des Rindviehes iſt ſehr ſelten .

Deswegen kommt auch der Anbau der Wurzel⸗

gewaͤchſe im Großen , Behufs der Viehfuͤtterung , eben

nicht vor . Selbſt der Kartoffelbau ſchraͤnkt ſich

mehrentheils auf den Bedarf der Menſchen ein . Der

Buchweitzenbau verſchwindet nach und nach aus

den oͤſtlichen, fruchtbaren Bezirken , und zieht ſich in

die ſandige Mitte des Landes zuruͤck . Flachs und

Hanf wird im Ganzen auch nur zum haͤuslichen Be⸗

darf angeſaͤet, indeß doch hier und da auch zum Ver⸗

kauf , als im noͤrdlichen Schleswig , um Tondern , wo

Spitzen gefertigt und im Norden beſonders verſendet

werden . Vom Weitzen hat man auch weißen mit
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und ohne Grannen , beſonders in den Marſchen . Da

iſt die Nordſtrander Saat im Ruf , wie oſtwaͤrts die

Angler und die Propſteier , von denen man gern be⸗

zieht , weil man den Wuchs und Ertrag der Saaten

durch den Wechſel mit gutem Korn gefoͤrdert glaubt .

Die Frucht wird theils mit der Sichel , theils mit

Senſe und Haue abgebracht . Jene iſt noch in den

ſchleswigſchen Marſchen in Gebrauch , und wird dort ,

beſonders im Norden , von Juͤtlaͤndern gefuͤhrt. Die

Senſe wird in den vollkommneren oͤſtlichen Wirthſchaf⸗

ten angewendet , hier und da aber die Frucht nicht

gleich hinter der Senſe aufgerafft und gebunden , ſon⸗

dern erſt auf ' s Schwad gelegt , um vor dem Aufbin⸗

den erſt ein wenig abzutrocknen . Die Haue iſt be⸗

ſonders in den holſteiniſchen Marſchen gewöͤhnlich.

Sie foͤrdert wenigſtens mehr , als die Sichel , beide

werden aber von der Senſe uͤbertroffen, und es ſcheint ,

als ob ihre Anwendung ſich nur beim Lagerkorn und

durch die einmal beſtehende Gewohnheit rechtfertigen

laͤßt. Man macht das Gebind nur klein , wenigſtens

ſah ich nur ſolches da , wo noch Frucht im Felde

ſtand , denn die Ernte war , der ſehr widrigen Witte⸗

rung ungeachtet , doch Anfang Septembers faſt beendet .

Vor Allem erblickte ich noch Buchweitzen draußen , der

in ganz kleinen Buͤndchen und Haͤufchen einzelne Rei⸗

hen auf dem Acker bildete , auch Hafer und kleine

Gerſte auf dem Schwad liegend oder kleine Buͤndchen

neben einander ſtehend , beſonders in den ſandigen und

—
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huͤgeligen Marken . Nach Verſicherungen der Land⸗

leute war Manches ſehr naß eingebracht , viel Klee und

Heu verdorben , und namentlich in den Marſchen auch

Winterfrucht ausgewachſen . Das Dreſchen der Frucht

geſchieht , wie faſt in allen Gegenden , fuͤr eine Quote ,

die hoͤher oder geringer iſt , je nachdem die Frucht we⸗

niger oder mehr giebt , und die Feldmark uͤberhaupt

arm oder reich , oder auch das Angebot der Arbeit ge⸗

ring oder haͤufig iſt . Hiernach ſchwankt denn auch

im Holſteiniſchen und Schleswigſchen der Quotenlohn

zwiſchen der 12ten bis 16ten , und 18ten Tonne . In

den reichen oͤſtlichen Wirthſchaften und in den frucht⸗

baren Marſchen ſteht er niedrig , wenn es ihnen naͤm⸗

lich uͤberhaupt nicht an Arbeitern fehlt , wie dieß na⸗

mentlich wohl ſonſt in Marſch⸗Bezirken der Fall iſt .

Nach dem Angebot der Arbeit regulirt ſich gleichfalls

die baare Geld⸗Loͤhnung. Sie betraͤgt durchſchnittlich

pro Tag neben Bekoͤſtigung 6 —8, und ohne Bekoͤ⸗

ſtigung 8 — 12 Schilling ( 40 Schill . = 1 Thlr .

Preuß . ) ; die Loͤhnung eines Knechts etwa 20 — 24

— 28 Thaler à 48 Schilling , alſo 60 — 70 — 84

Mark jaͤhrlich, ſeine Bekoͤſtigung nicht gerechnet . Die

geringſten Saͤtze gelten fuͤr die aͤrmeren Haide⸗Ge⸗

genden , die hoͤchſten fuͤr die Marſchen . Hier und da

ſind , wie bei uns , auch kleine Deputate uͤblich . Es

ſcheint , daß im Ganzen die Loͤhnungs⸗Saͤtze mit de⸗

nen an der Mittel⸗Elbe und Sagle uͤbereinkommen ,

und daß dieß uͤberhaupt auch von den Wirthſchafts⸗
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koſten gilt . Vielleicht ſind auch die Pachtzinſen vom

Acker ziemlich dieſelben , wenigſtens bei der Pacht gröͤ⸗

ßerer Guͤter in den oͤſtlichen Gegenden , ſo ſehr der

„Wirrthſchafts⸗Betrieb auch von dem an der oberen

Elbe und Saale abweicht und insbeſondere ſich ruͤck⸗

ſichtlich der Viehnutzung ganz anders geſtaltet .

Ich habe uͤber die letztere in Bezug auf die Mar⸗

ſchen und die angrenzende Geeſt ſchon oben gehandelt ,
und auch geſagt , daß in jenen vorzuͤglich Maſtung des

Rindviehes und Weiden junger Pferde , auf dieſer aber

bloß Zucht von Jungvieh wichtig iſt , obwohl die

Milcherei auch nicht unbedeutend . Dieſe letztere nun
aber iſt der Hauptzweig der groͤßeren Wirthſchaften

der fleißig kultivirten Oſtſee⸗Kuͤſten . Hier weiden die

großen Heerden der Milchkuͤhe in den umhegten

und verwallten Dreeſchen , und ihnen iſt die Haͤlfte

der Felder gewidmet . Daraus folgt , daß die aus ih⸗
nen zu beziehende Einnahme eine Hauptſumme des

Ganzen bilden und ungefaͤhr ſo viel betragen muß ,

als in den Gegenden , wo große Schaafheerden gehal⸗

ten werden, deren hier wenige exiſtiren , die Einnahme

aus dieſen und aus der Rindviehhaltung zuſammen⸗

genommen . Unter den gegenwaͤrtigen Preis⸗Verhaͤlt⸗

niſſen iſt es im Allgemeinen ſehr zweifelhaft , ob

Schaafheerden oder Hollaͤndereien hoͤher rentiren , und

nur mit Ruͤckſicht auf Lokalitaͤt und Zuſtand beider

kann daruͤber entſchieden werden . Vor einigen Jah⸗
ren hatten die anhaltend hohen Wollpreiſe die letzte⸗

ren
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ren in Gefahr gebracht , jetzt aber , wo die Wolle ſo

ſehr geſunken , die Preiſe der Produkte der Kuhvieh⸗
haltung aber mehr dieſelben geblieben ſind , ſteht die

letztere wieder feſt , und duͤrfte zum Vortheil der

Schaafe , deren Einfuͤhrung in jenen Gegenden eine

wahre Neuerung waͤre, ſo leicht nicht vernachlaͤſſigt
werden . Verſtaͤndig betriebene holſtein⸗ſchleswigſche

Koppelwirthſchaften nutzen ihre Kuͤhe fortwaͤhrend zu

12 bis 16 Thalern ( und bis 18 Thalern ) , nach Be⸗

ſchaffenheit der Dreeſche oder des Bodens , auf ſchlech⸗
tem Sande und bei nachlaͤſſiger Haltung doch zu 10

Thalern jaͤhrlich. 8 — 10 veredelte Schaafe , die ſich
in Bezug auf ihre Ernaͤhrung mit einer Kuh vergleichen

laſſen , liefern durchſchnittlich 1 Stein Wolle , der etwa

11 Thaler koſtet . Es laͤßt ſich , ohne nach dieſen

Hauptſaͤtzen eine weitere , genaue Berechnung anzule⸗
gen , uͤberſehen , daß die Milchvieh⸗Haltung in Hol⸗
ſtein ꝛc. mindeſtens ( wenn nicht mehr ) ſo viel ein⸗

traͤgt, als ſonſtwo die Haltung von Schaafheerden
in der gewoͤhnlichen, halben Veredelung . Die hohe

Nutzung voͤllig edler Heerden , welche , wie die Erfah⸗

rung lehrt , nicht leicht herzuſtellen ſind , kann niemals

zum Maaßſtabe der Vergleichung dienen . Noch glaube

ich behaupten zu koͤnnen , daß , wenn auch eine ver⸗

edelte Heerde von z. B . 1500 Stuͤck mit Hinzurech⸗
nung des Vieh⸗Verkaufs im Brutto etwas mehr ein⸗

truͤge, als eine Milcherei von etwa 170 Stuͤck, ſie

doch hoͤheren Aufwand , als die letztere , fordern wuͤrde.

Möglinſche Annalen . XXVII . Bd . 1. St . J
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Die Nutzung der Milchereien iſt in Holſtein und

Schleswig meiſtentheils nur Ergebniß nahrhafter Som⸗

merweide in den Dreeſchkoppeln ; denn die Winterfuͤt⸗

terung iſt im Ganzen dech ſehr kaͤrglich und ſchlecht

zu nennen . Der Wurzelgewaͤchs⸗Bau iſt zur Zeit in

die Schlagwirthſchaft , Behufs Viehfuͤtterung , im Gro⸗

ßien nicht aufgenommen , das Milchvieh kann alſo , wie

anderes Vieh , nur Spreu , Stroh und etwas Klee

oder Wieſenheu erhalten , welches wenig koſtet und

wenig naͤhrt. Geſchrotene Koͤrner , Oelkuchen u. ſ. w.

im Trank werden nicht gereicht , weil der Wirthſchafts⸗

Dirigent an der einmal verpachteten Milcherei kaum

noch ein anderes Intereſſe hat , als die vom Paͤchter

gelobte Pacht einzuſtreichen . Die Milchereien der Guͤ⸗

ter ſind naͤmlich durchgehends an ſogenannte Hollaͤn⸗

der verpachtet , weswegen ſie Hollaͤndereien heißen , und

mit dieſen wird ein Kontrakt errichtet , in welchem ſo⸗

wohl beſtimmte Dreeſchweide⸗Schlaͤge fuͤr den Som⸗

mer , als fuͤr die ſpaͤrliche Winterfuͤtterung uͤber die

Lieferung von Stroh und Heu und Deputaten fuͤr

den Paͤchter ſelbſt das Noͤthige verabredet wird . Lei⸗

der fallen die Kuͤhe im Winter ab , und kommen oft

ganz abgemagert , kaum im Stande , ſich fortzuſchlep⸗

pen , zur Weide , die denn freilich erſt lange kraͤftig

naͤhren muß , um ſie zur gehoͤrigen Milchergiebigkeit

zu bringen , worauf doch die Hoͤhe der Kuhpacht und

die Subſiſtenz des Hollaͤnders ſelbſt beruhet . Das iſt

in den Stallfuͤtterungen unſerer ſuͤdlichen Gegenden
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und insbeſondere auch bei unſern Schaͤfereien , bei de⸗

ren Erhaltung in einem gleichmaͤßig guten Zuſtande

der Herr ſo ſehr intereſſirt iſt , weil da von Verpach⸗

tung des einen und des andern nicht mehr die Rede ,

bekanntlich ganz anders ; aber es leuchtet auch ein ,

daß die Winterfuͤtterung veredelter Schaafheerden ver⸗

haͤltnißmaͤßig weit mehr koſtet , als dieſelbe bei den

holſteiniſchen Hollaͤndereien , der Vortheil der erſteren

gegen die letzteren daher zur Zeit , wo die Preiſe ihrer

Produkte außer Verhaͤltniß zu ſtehen ſcheinen , zweifel⸗

haft bleibt .

Die allgemeine Verpachtung der Rindviehnutzung

auf den holſteiniſchen und ſchleswigſchen Guͤtern, außer

dem Marſch⸗Diſtrikte , giebt kein Zeugniß fuͤr indu⸗

ſtriöſe Thaͤtigkeit der dortigen Eigenthuͤmer und Paͤch⸗

ter und gerechte Wahrnehmung ihres Vortheils . Ganz

befremdend iſt es , wenn ſogar Inhaber kleiner Guͤter,

die nur 50 Kuͤhe halten koͤnnen , dieſe an einen ſoge⸗

nannten Hollaͤnder verpachten , und mit dieſem noch

den Gewinn eines ſo unbetraͤchtlichen Wirthſchafts⸗

Zweiges theilen , den ſie wohl allein verdienen koͤnnten

und ſich dadurch weit beſſer befinden wuͤrden, als

wenn ſie ihn einer Hollaͤnderei⸗Familie uͤberlaſſen , die

davon doch nicht wohl leben kann . Die ſchwer zu

beſiegende Landes⸗Gewohnheit bringt dieß aber einmal

ſo mit ſich ; indeß findet es in der gegenwaͤrtigen , pre⸗

kairen Lage der kleinen Eigner und Paͤchter um ſo

weniger ſeine Rechtfertigung . Die Hollaͤnderei , die

J32
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Milch⸗ und Kaͤſe⸗Wirthſchaft mit Schweinemaſtung ,
wird uͤbrigens in dortigen Gegenden mit moͤglichſter
Akkurateſſe und Sachkenntniß gehandhabt , worauf ſich
denn der Ruf ihrer ſelbſt und ihrer Produktionen im

Auslande ſtuͤtzt. Der Raum geſtattet hier nicht , das

weiter zu beſchreiben , was ſchon laͤngſt anderweitig

ſeine ausfuͤhrliche Darſtellung gefunden hat . Ich be⸗

merke nur , daß man in den Hollaͤndereien die Kuͤhe
nur zwei Mal taͤglich, Morgens 4 und Abends 4

Uhr , wie in den Marſchen , auch auf der Weide ſelbſt ,

zu melken , und ſowohl Butter , als Kaͤſe, letztern auch

hier und da aus fetter Milch ( wie z. B. in dem Land⸗

ſtrich Eiderſtedt und Ditmarſchen ) mit hoͤchſter Rein⸗

lichkeit und Praͤciſion zu bereiten pflegt . Von einer

Kuh fordert man durchſchnittlich pro Jahr 80 — 90

Pfund Butter und 100 — 120 Pfund Kaͤſe, bei gu⸗

ter , mittlerer Ernaͤhrung und Haltung ; indeß ſinkt
der Ertrag , nach Beſchaffenheit der letztern und des

Bodens , bis zu 50 Pfund Butter herab , und erhebt

ſich auch bis auf 150 Pfund Butter . Die Hollaͤn⸗

dereien rationell bewirthſchafteter Guͤter mit von Na⸗

tur fettem Boden liefern einen hohen Ertrag , und

ſie werden von induſtriöſen kleinen Eigenthuͤmern der⸗

Oſt⸗Kuͤſten und noch mehr durch die Bewohner der

reichen Weide⸗Marſchen uͤbertroffen. Viehmaſtung exer⸗

ciren zwar vornehmlich die letztern , indeß giebt es doch

verſchiedene groͤßere Guͤter in oͤſtlichen Gegenden , wel⸗

che ſehr viel Rindvieh mittelſt Branntweinſchlempe

—

—

—
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fett machen , und es reicht die Milcherei aller Orten

das Hauptmaterial zu einer vorzuͤglichen, ſtarken

Schweinemaſtung .

Fuͤr die Produktionen der Ackerkultur und der

Viehzucht finden die Bewohner der öſtlichen Gegenden

Hauptmaͤrkte des Inlandes in Kiel und in Flensburg ,
denn nur die auslaͤndiſchen Staͤdte Luͤbeck und das

entfernte Hamburg koͤnnen den Produkten⸗Abſatz ſiche⸗
rer machen .

Kiel , freilich nur eine Stadt von circa 8000

Einwohnern , hat eine fuͤr den auswaͤrtigen Verkehr
guͤnſtige Lage an einem , etwa 2 Meilen in das Land

hineingehenden Buſen der Oſtſee , welcher einen ſehr
ſichern Hafen bildet , aus welchem jaͤhrlich an 800

Schiffe aus⸗ und einlaufen . Dieſe fuͤhren die Haupt⸗

Landesprodukte , als Getreide , beſonders Weitzen , Ha⸗
fer und Roggen , Oelſaat , Butter und Kaͤſe, Eichen⸗
rinde , etwas Wolle und Felle , Fiſche , auch Honig
und Wachs , aus , und bringen dagegen allerlei Kolo⸗

nial⸗ und Fabrik⸗Waaren und nordiſche Produkte,
als : Schiffbauholz , Theer , Pech , Thran , Eiſen , Ku⸗

pfer u. ſ. w. , wieder ein . Drei Maͤrkte beleben den

innern Verkehr , fuͤr welchen der ſogenannte Kieler⸗

Umſchlag am heiligen Drei⸗Koͤnigs⸗Tage ( Anfangs
Januar ) noch wichtiger iſt . An dieſem Tage ſtellen
ſich die Gutsbeſitzer und Paͤchter hier ein , um mit

Kaufleuten , Bankiers und Rentiers ihre Geldgeſchaͤfte
zu verhandeln , Jahresſchluß⸗Abrechnungen zu hal⸗
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ten und neue Geſchaͤfte durch Leihen und Verleihen

abzuſchließen . Mit der Hauptſtadt des Reichs erhaͤlt,

neben den Landpoſt - Kourſen , eine Dampfſchiff die

ſtete Verbindung . Es faͤhrt in jeder Woche Donners⸗

tags ab , und trifft gewoͤhnlich nach 30 — 36 Stun⸗

den in Kopenhagen ein . Man kann von Kiel aus

nicht bequemer dahin gelangen . Die Perſon zahlt fuͤr

den Weg von 40 Meilen auf dem erſten Platze des

Fahrzeugs 8 und auf dem ten Platze 4 Species à

60 Schilling , alſo in preußiſchem Gelde resp . 12 und

6 Thaler . Man hat ſich dazu , wie zu jeder Reiſe

in das Inland , in Kiel mit einem daͤniſchen Paſſe

zu verſehen . — Die Stadt Kiel hat keine eignen Fa⸗

brikationen von Erheblichkeit ; ſie iſt von Handwer⸗

kern, Kaufleuten und Studirenden bewohnt , ihre Lage

angenehm , ihr Bau aber gewoͤhnlich und eng . Sie

ſtreckt ſich weſtlich an dem ſchmalen und langen See⸗

buſen hin , und liegt am Fuße von Huͤgeln, zum Theil

mit Holz bewachſen , deren Gipfel angenehme Anſich⸗

ten nach der Stadt , ihren Gaͤrten und ihren Gewaͤſſern

darbieten . Eine Hauptſtraße durchſchneidet den Ort

der Laͤnge nach von Suͤd nach Nord , und an ihren

Endpunkten ſind die beiden Haupt⸗Eingaͤnge . Aus

dem noͤrdlichen gelangt man in eine ſchoͤne Linden⸗

Allee , und durch dieſe gleich zu den freundlichen Gar⸗

ten⸗Anlagen des Seebades , in denen ſich mehrere

neue Gebaͤude fuͤr Gaͤſte, fuͤr Tanz und Spiel erhe⸗

ben . Der botaniſche Garten in der Vorſtadt iſt zwar
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für die kleine Univerſitaͤt groß genug , aber ſonſt eben

ſo unbedeutend , als ihr uͤbriges Eigenthum . Man

lebt in Kiel noch nicht viel wohlfeiler , als in aͤhnli⸗

chen Orten , die 20 und 30 Meilen ſuͤdlicher liegen .

Bei meiner Anweſenheit , Anfangs September 1829 ,

beſtanden fuͤr die Haupt⸗Landesprodukte folgende Preiſe :

Weitzen pro Tonne 16 Mark , Roggen 8, Gerſte 6 ¼½,

Hafer 44¼, Buchweitzen 5 , Raps 18 , Butter (bdie

Tonne 224 Pfund ) 81 , Buchenholz der Faden zu

84 K. Fß. 15 Mark . Da 16 Schilling eine Mark

und 40 Sch . oder 2 ½ Mark einen pr . Thaler machen ,

und die Tonne Getreide ſich zum pr . Scheffel wie

1000 zu 441 verhaͤlt , ſo galt der pr . Scheffel Wei⸗

tzen 67 gGroſchen ( 2 Thaler 19 gGroſchen ) , Roggen

33 ½ gGroſchen , Gerſte 26 , Hafer 18 , das Pfd . But⸗

ter circa 3 ½, und 1 Klafter oder 108 K. Fß. Bu⸗

chenholz 185 gGroſchen . Zu gleicher Zeit koſtete daſ⸗

ſelbe in Magdeburg an der Elbe respective 58 , 34 ,

24 , 18 , 5 und 170 gGroſchen ; mithin war in Kiel

das Holz und unter den Koͤrnern namentlich Weitzen

theurer , und zwar letzterer wegen der naͤhern , uͤber⸗

ſeeiſchen Maͤrkte ; Butter aber war wohlfeiler , und

eben ſo Kaͤſe, Milch und jede Art von Fleiſch .

Auf dem Wege von Kiel nach Schleswig uͤber

Eckernfoͤrde paſſirte ich, eine Meile vor erſterer Stadt ,

den Kanal , welcher die in der Naͤhe entſpringende ,

aber der Nordſee zufließende , ſchiffbare Eider , den

Hauptfluß dieſer daͤniſchen Halbinſel , mit der Oſtſee
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verbindet . Dieſe Waſſerſtraße , queer durch das Land

und durch die ſchoͤnſten Marſchen fuͤhrend, die ſich
eben an der Eider in ihrer groͤßten Breite in das

Land hineinziehen , traͤgt große Fahrzeuge mit 1 und

2 Maſten , welche auch geeignet ſind , die nahen See —

Kuͤſten zu umſchiffen , und den Verkehr mit allen Lan⸗

des⸗Produkten ſehr erleichtern . Der breite Weg nach
Eckernfoͤrde beſteht in einem ſchlechten Steindamme

mit einem Sommer⸗Sandwege , und geht ziemlich eben

( denn die Kiel umſchließenden Huͤgel verflaͤchen ſich
eben hier ſogleich ) zwiſchen kleinen Waͤllen mit Hecken

hin , durch welche die Felder in Koppeln zerlegt wer⸗

den . Ihren ſehr tragbaren , weniger und mehr leh⸗

migen Grund ſchaͤtzte ich zu Hafer⸗ und Gerſtenland ,

welches letztere bei guͤnſtiger Lage alle Fruͤchte erzeugt .

Hier folgen nach einander im 9 — 10jaͤhrigen Um⸗

lauf : Buchweitzen , Roggen oder Weitzen , Gerſte , Ha⸗

fer und dann 5jaͤhriger, mit Klee und Raygras an⸗

geſaͤeter Dreeſch ; oder : Weitzen und Roggen , Gerſte ,

Hafer , Hafer , 5jaͤhrige Weide ; oder : Raps , Weitzen ,

Gerſte , Hafer , 5 jaͤhrige Dreeſch und Brache . So die

groͤßeren Guͤter, unter denen ſich die der Grafen Re —

benklau und Ranzau auszeichnen ; der Bauer , welcher

theils Eigenthuͤmer , theils Paͤchter des Adels ec. iſt ,
nimmt auch wohl 5 Saagten nach einander , und haͤlt

nur 3 Jahre Weide , als : Raps , Winterung , Buch⸗

weitzen oder Gerſte und Erbſen , Roggen , Hafer , Ljaͤh⸗
rige Dreeſch mit Klee und Brache . Er beſitzt 2 — 5
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ꝑꝑ gute Pferde , die er ſich ſelbſt zog , auch wohl eins zum

Verkauf , 10 — 15 Stuͤck Rindvieh , einige Schweine

und Schaafe zum Wirthſchafts⸗Bedarf . Die Woh⸗

nungen liegen einzeln , oder doch nur wenige bei ein⸗

ander , daher Kirchdoͤrfer ſelten vorkommen . Von den

jaͤhrigen Feldfruͤchten ſtand noch etwas draußen in klei⸗

nen Hocken , nicht bloß Buchweitzen und Hafer , ſon⸗

dern auch Gerſte , Weitzen und Kleeheu , welches Alles

vom Regen ſehr gelitten hatte . Der Buchweitzenbau ,

welcher mit fortſchreitender Kultur wohl aus dem

Turnus der groͤßern Guͤter verſchwindet , erſchien hier

und an den Kuͤſten hinauf bis Juͤtland ſehr bedeu⸗

tend . Sein Korn giebt als Gruͤtze eine beliebte Speiſe

der Bewohner , und ſein Stroh wird von Rind - und

Schaafvieh gern verzehrt . Die ſchaͤdlichen Folgen ,

welche der Genuß deſſelben hier und da erzeugt haben

ſoll , muͤſſen hier doch nicht vorgekommen ſeyn , und

beruhen denn uͤberhaupt vermuthlich auf Nebenum⸗

ſtaͤnden.

Um Eckernfoͤrde ſieht man wieder Huͤgel, und der

ganze Bezirk von hier bis Schleswig ſtellt dem Auge

nach allen Nichtungen eine wellenfoͤrmige Oberflaͤche

dar , deren Krume im Ganzen ſchlechter , ſandig⸗gran⸗

diger , als zwiſchen Kiel und Eckernfoͤrde , doch ſtellen⸗

weiſe auch wieder beſſer iſt ; denn im huͤgeligen Ter⸗

rain findet ſich der Boden in der Regel ſehr gemiſcht .

Hier ſchickt er ſich mehr fuͤr Roggen und Hafer , als

fuͤr Gerſte und Klee . Seine Einhegungen mit Buſch⸗
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werk geben ihm gegen Oſtwinde und Sonnenbrand
Schutz , hier und da beſtehen ſie aber (d. h. auf ſte⸗
rilen Feldern ) nur aus großen Feldſteinen , die man

neben einander in Reihen legte .
Der Flecken Eckernfoͤrde liegt auf einer Land⸗

zunge ſuͤdlich an einem Oſtſee⸗Buſen , der ſich auch .
uͤber 2 Meilen in das Land hinein und noch weſtlich ,
vom Orte weg zieht , weswegen der letztere durch eine

hoͤlzerne, etwa 130 Schritte lange Bruͤcke uͤber das

Seewaſſer mit dem jenſeitigen Lande verbunden wurde .

Es wohnen hier viele Fiſcher , die vom Doͤrſch⸗ und

Heringsfange leben . Die letztern ſalzt man ein und

macht ſie beſonders zu Buͤcklingen , indem man ſie
etwa 24 Stunden in Salz legt und dann gleich durch
ein 12 — 24ſtuͤndiges Raͤuchern , welches in eigends

dazu erbaueten kleinen Haͤuschen geſchieht , fertig macht .

Deutſche Kaͤrner holen von hier und von dem 3 Mei⸗

len nördlicher am Meere belegnen Orte Kappel viele

Wagen⸗Ladungen ab . Seewaͤrts gehen auch hier Bret⸗

ter , Latten , Holz , Eiſen , Pech , Theer , Hanf u. ſ. w.

aus Schweden und Rußland ein , und etwas Frucht
ꝛc. wieder aus . Am ſandigen Geſtade des Meeres

wuchs hier die Art Schilf *) , welche vortrefflich zur

Befeſtigung des Flugſandes dient , und welche ich auch
eben dazu ſchon um Poſen benutzt ſah , und die See

ſelbſt wirft zuweilen in Maſſe weiße , rundlich ge⸗

* ) Wahrſcheinlich Elymus arenarius . d. R.
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formte Gallerte verſchiedener Groͤße aus , die wahr⸗

ſcheinlich mit einem einfachen Organismus begabt und

belebt ſind , deſſen Thaͤtigkeit ſofort aufhoͤrt, wenn ſie

durch die Wellen auf das Uſer geworfen werden . Auch

ein Seegras kommt hier vor , und wird , obwohl es

wegen ſeiner Salztheile nicht leicht zerſetzbar iſt , zu⸗

weilen an den Kuͤſten zum Duͤnger genommen . Daſ⸗

ſelbe geſchieht und koͤnnte noch mehr mit dem Haide⸗
und dem Farrenkraute geſchehen , welche große Raͤume

bedecken , und am Wege nach Schleswig mir beſon⸗

ders auffielen .

Die Stadt Schleswig zieht ſich in geringer

Breite , faſt als eine Straße , weſtlich und noͤrdlich

um und an dem 5 Meilen langen , ſchmalen und ver⸗

ſchlammten Seebuſen , Schley genannt , hin . Zwi⸗

ſchen der weſtlichen Vorſtadt und dem noͤrdlichen Haupt⸗

theile liegt das alte Schloß Gottorp , von Wall und

Graben umgeben und vom Landgrafen von Heſſen , der

in der Umgegend großen Landbeſitz hat , bewohnt . Die

Stadt mit 10,000 Einwohnern , mit einigen Kirchen

ohne Thuͤrme , iſt im Ganzen ſchlecht gebauet , aber

wohlhabend , weil der beguͤterte Adel des Landes hier ,

wenigſtens einen Theil des Jahrs hindurch , ſeine Re⸗

venuͤen verzehrt . Ihr Handel bedeutet wenig . Im

Buſen Schley lag nur ein einziges Schiff . Da der

kleine Landmann im Schleswigſchen anſehnlich Honig

und Wachs gewinnt , ſo wird von beidem hier aufge⸗

kauft , beſonders fuͤr Schweden und Norwegen , viel⸗
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Jeicht im Durchſchnitt jaͤhrlich vom Honig 5000 Lies⸗

pfund ( à 14 gemeine Pfund ) , oft wohl das Doppelte .
Das Liespfund Honig wurde jetzt mit 2½ Mark , das

Liespfund Wachs mit 14 Mark bezahlt , alſo das ge⸗
meine Pfund mit resp . 15 und 9 * gSroſchen Preuß . ,
welches zu gleicher Zeit in Magdeburg 3 und 12

gGr . galt . Dieſer Aufkauf von Honig und Wachs
i*ſt auch in Rendsburg , Flensburg und andern Staͤd⸗

ten der Provinz gleich betraͤchtlich. Mit den Maͤrk⸗
ten der Stadt , deren ſie jaͤhrlich zwei hat , die 8 Tage
ſtehen , iſt ein Viehmarkt verbunden , auf welchem eine

Vertheilung von kleinen Praͤmien fuͤr die beſten Be⸗

ſchaͤler an deren Eigenthuͤmer Statt findet ; denn die

Regierung unterhaͤlt in dieſen Landen bekanntlich we⸗

der Beſchaͤler noch Zuchtſtuten , und uͤberlaͤßt die Pfer⸗
dezucht bis jetzt ganz der Privat⸗Induſtrie . Schleswig
gegenuͤber, 4 ½ Meilen ab, an der Weſtkuͤſte liegt Hu⸗
ſum , eine Stadt , die ſich durch ihre Viehmaͤrkte , be⸗

ſonders fuͤr das noch magere Vieh aus den noͤrdlichen
Bezirken der Provinz und aus Juͤtland , auszeichnet ,
gerade da in der Marſch , wo dieſe ihre geringſte oͤſtliche
Breite hat , und ſich eben ſowohl noͤrdlich gegen Ton⸗

dern , als mehr noch ſuͤdlich , an der Eider hinauf ,
ausdehnt . In ſuͤdlicher und nordweſtlicher Richtung
von Schleswig iſt ſandige , oder Haide⸗ und Moor⸗

Region , nord⸗oͤſtlich aber liegt , umſchloſſen von dem

langen Buſen Schley , vom Meere ſelbſt und vom

Flensburger Buſen , das fruchtbare oder ſorgſam kul⸗
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tivirte Laͤndchen Angeln , wo noch die Nachkommen

der Angeln wohnen , die in grauer Vorzeit unter Hen⸗

giſt und Horſa England eroberten . Es bildet ein

huͤgeliges , durch Gehoͤlze und Einhegungen der Grund⸗

ſtuͤcke koupirtes Terrain , wie die Köuͤſtenſtriche der

Oſtſee im Allgemeinen , producirt in der oben ange⸗

deuteten Weiſe , und findet ſeinen Produkten⸗Abſatz

in Flensburg . Der Bauer nutzt ſeinen Acker und

die Viehzucht ziemlich gleichmaͤßig , und namentlich

das Kuhvieh ungewoͤhnlich hoch. Obwohl die Art

des letztern keinesweges dem Marſchvieh , ſondern

nur dem kleinen juͤtiſchen Vieh gleicht , ſo bringt doch
die Milchkuh bei reichlicher Sommer⸗ und Winter⸗

fuͤtterung in der Regel zwiſchen 20 und 30 Thaler .

Daneben gehen die Schweinezucht und der Flachsbau
uͤber den eignen Bedarf hinaus . In dieſem gewerb⸗

thaͤtigen Laͤndchen wohnt der als rationeller Landwirth

und Schriftſteller bekannt gewordene Herr J . Iver⸗

ſen . Ich beruͤhrke die Landſchaft nur , denn mein

Weg von Schleswig auf Flensburg fuͤhrte links da⸗

nebenweg , als ein mit Koppel⸗Buſch groͤßtentheils

umkraͤnzter Sand⸗ und Pflaſter⸗Weg , der hier , wie

ſonſt im Lande , von den Gemeinden unterhalten

werden muß. Er laͤuft uͤber eine wellenfoͤrmige, im

Ganzen ſehr ſandige , oder auch moorige , wenig be⸗

bauete , oͤde Oberflaͤche hin . Rechts , nach Angeln , iſt
der Blick durch Huͤgel beſchraͤnkt , links , gegen Hu⸗

ſum und Tondern , ſchweift er wohl meilenweit uͤber
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ebene Haiden , Moore und ſandige Felder und neben

einzelnen Hoͤlzchen ( doch mit Laubholz ) hin , die theils
dem Staate , theils Privaten angehoͤren . Hier lie⸗

gen die Wohnungen der kleinen , aͤrmlichen , baͤuer⸗

lichen Wirthe zerſtreuet und einzeln umher . Sie be⸗

ſtehen aus Fachwerk , mit Backſtein ausgemauert , mit

Stroh gedeckt . Ihr unfruchtbares Feld liefert den

Bedarf an Roggen , Hafer und Buchweitzen , welcher

letztere zu Gruͤtze gemacht und zum Branntwein ver⸗

wendet wird . Die Hecken der Koppeln , die Feld⸗

hoͤlzer und die Moore liefern Brennmaterial . Der

Torf muß zum Theil erſt getreten und in Formen zu

zuſammenhaltenden Stuͤcken , mit Lehm , gebildet wer⸗

den , ehe er zum Brennen geſchickt iſt . Die Vieh⸗

zucht lohnt hier wohl nur durch Anzucht und Ver⸗

kauf junger Thiere . An dem 4 ½ Meilen langen Wege
bis Flensburg liegt nicht ein einziges Dorf , wohl aber

hier und da ein freundliches Gaſthaus , deren Ein⸗

gang uͤberall ſo gebauet iſt , daß man unter einen

geraͤumigen Schuppen , und durch dieſen weg auf der

Straße weiter faͤhrt.

Die Stadt Flensburg , die groͤßte n volk⸗

reichſte ( denn ſie zaͤhlt 16,000 Einw . ) des Herzog⸗
thums Schleswig , liegt , wie die Stadt Schleswig ,

am Fuße von Huͤgeln, welche huͤbſche Ausſichten und

Spaziergaͤnge zwiſchen Gaͤrten und Hoͤlzchen gewaͤh⸗

ren , und ſuͤdlich dicht an ihrem uͤber 2 Meilen lan⸗

gen Binnenwaſſer , durch welches der Waſſerweg bis
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zum offenen Meere wohl an 6 Meilen betraͤgt. Sie

theilt ſich in nur zwei Hauptſtraßen , die ſich vom

kleinen Markte nach Oſten und nach Norden wenden ,

die zwar ziemlich breit , aber nur mit kleinen und

mittel⸗großen Haͤuſern bebauet ſind . Letztere , von

Handelsherren bewohnt , haben lange Hoͤfe mit Spei⸗

chern und Branntweinbrennereien , die hier beſonders

bluͤhen, und aus dieſen Hoͤfen oͤſtlich führt ein zwei⸗

tes Thor nach dem Quai am Seebuſen . In dieſem

lagen etwa 30 groͤßere und 50 kleinere Handels⸗

ſchiffe ; jaͤhrlich laufen aber wohl 150 aus und ein ,

und dieſe gehoͤren faſt alle der Stadt ſelbſt . Sie

beſaß vor einigen 20 Jahren deren wohl 600 , und

verlor mit der Bluͤthe ihres Handels auch dieſe Schiffe

im Kriege von 1807 , und noch ſpaͤter durch denſelben .

Noch jetzt hat ſie doch einige 20 Weſtindienfahrer .

Der Flensburger Verkehr exportirt etwas Getreide

Angelſcher Produktion , Honig und Wachs der ſan⸗

digern Bezirke , Haͤute, Branntwein , Butter und

Fleiſch von Ochſen und Schweinen , die theils in hie⸗

ſigen Brennereien , theils in Angeln und in den ent⸗

fernteren weſtlichen Marſchen gemaͤſtet werden . But⸗

ter und Fleiſch gehen gewoͤhnlich nach Hamburg . Ham⸗

burger Fleiſcher kaufen hier , laſſen durch Geſellen

ſchlachten und poͤkeln . Die Importe durch eigene

Schiffe beſteht in Fabrik⸗ und Kolonial⸗Waaren aller

Art , in Hanf , in ungeſchnittenen und geſchnittenen

Hoͤlzern zum Schiff⸗ und Haͤuſerbau , in Theer und
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Pech , in Kohlen , Kupfer , Eiſen u. ſ. w. , welche
letztern Gegenſtaͤnde beſonders aus Schweden und

Finnland eingehen . Engliſche Schiffe bringen hierher ,
wie nach andern oͤſtlichen Landes⸗Haͤfen , faſt nur

Steinkohlen , beſonders fuͤr die Schmiede ; denn ge⸗

woͤhnliches Feuermaterial der Landesbewohner iſt al⸗

ler Orten Holz oder hauptſaͤchlich Torf .
In Flensburg und der Umgegend iſt die Sprache

des Volks Daͤniſch , obwohl auch von gemeinen
Leuten Viele etwas Deutſch , nach hoher und platter

holſteiniſcher Mundart , verſtehen . Schon weiter ſuͤd⸗

lich, naͤmlich am Schley und in gleicher weſtlicher

Richtung von Schleswig , geht das Deutſche in das

Daͤniſche uͤber, welches letztere der ſuͤdlichere Deutſche
und auch der Holſteiner durchaus nicht verſteht , ob⸗

wohl ein großer Theil der daͤniſchen Worte deutſchen

Urſprungs iſt und auch wie das gleichbedeutende

Deutſche geſchrieben wird . Hier liegt denn der Grund

der Unverſtaͤndlichkeit in der verſchiedenen Ausſprache
der Worte und in der Miſchung des Bekannten mit

Unbekanntem in der Rede . Der Deutſche , welcher

mit der Sprache nicht vertraut iſt , und gleichwohl die

Daͤniſchen Lande bereiſ ' t und mit Daͤnen zu verhan⸗

deln hat , wuͤrde ſich daher in noch groͤßerer Verle⸗

„

genheit befinden , als wenn er das eigentliche Hol⸗

land ohne Kenntniß der mit dem Deutſchen naͤher

verwandten Sprache beſucht , faͤnde er nicht auch hier

( in Daͤnemark) ſowohl ſebre
viele geborne Deutſche ,

als



als auch die Kenntniß ſeiner Mundart bei den ho⸗

heren Staͤnden und Gebildeten des Volks ganz ge⸗

woͤhnlich. Indeß bleibt es ſehr mißlich , das Land

im Innern zu bereiſen , und kann , bei Unkenntniß des

Daͤniſchen und ohne Dollmetſcher , zu einer andern

Inſtruktion uͤber den Zuſtand deſſelben nicht fuͤhren ,

als welche die bloße Anſchauung zu geben vermag .

Die daͤniſche Sprache verbreitet ſich aus der Gegend

von Schleswig nordwaͤrts und oſtwaͤrts , und iſt mit⸗

hin Landes⸗ oder Volks⸗Sprache im noͤrdlichen Schles⸗

wig , in Juͤtland und auf allen oͤſtlichen Inſeln des

Staats , wo denn auch von Amtswegen in ihr ver⸗

handelt wird . Ruͤckſichtlich des Koſtuͤms der Land⸗

leute iſt nichts Beſonderes anzumerken . In Holſtein

ſieht man viele Weiber mit ſchwarzen Filzhuͤten be⸗

deckt , wie die Maͤnner ; noͤrdlicher traͤgt Alles ſchwere

Holzſchuhe , wie in vielen deutſchen Landſtrichen. Der

Landmann lebt ſehr einfach ; Buchweitzengruͤtze iſt eine

Hauptſpeiſe , der Genuß von Kartoffeln aber bei wei⸗

tem nicht ſo ſtark , als bei uns , daher denn auch

ihr Anbau ſehr gering , denn zur Ernaͤhrung des Vie⸗

hes werden ſie faſt noch gar nicht verwendet . Milch

wird mehr verbraucht , als bei uns zu Lande , und

ſehr leicht erhaͤlt man dergleichen auf Verlangen zum

Trank in jedem Wirthshauſe . Die gewoͤhnlichen Biere

erſcheinen etwas bitter von Hopfen⸗Zuſatz , weniger

truͤbe, als unſere ordinairen Landbiere ; der gewoͤhn⸗

liche Branntwein iſt aber voll Fuſel und Rauch , und

Möoglinſche Annalen . XXVII . Bd. 1. St. K
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giebt ein uͤbles Zeugniß fuͤr die dortige Kenntniß der

neueſten Fortſchritte unſerer Deſtillation und unſerer

ſinnreichen Brenn⸗Apparate . Uebrigens lebt man in

dieſen Gegenden ziemlich wohlfeil und reiſ ' t auch bil⸗

liger , weil die erſten Lebensbeduͤrfniſſe und die Arbeits⸗

preiſe mit ihnen nach und nach etwas wohlfeiler wer⸗

den , je weiter man nach Nord und Oſt vordringt .

Dazu traͤgt denn auf den Inſeln noch der Kurs des

Papiergeldes und der Mangel am Baaren bei .

Ich fuhr , meine Reiſe fortſetzend , von Flens⸗

burg uͤber Appenrade nach Hadersleben , um entweder

von dort , oder von Kolding aus , uͤber den kleinen

Belt zu gehen . Der Weg bis dahin zeigt ſich , wie

fruͤher, als ein breiter Sandweg mit einigen Stuͤcken

Pflaſter , hier und da mit Kies und Haidekraut ausge⸗

beſſert , theils , an beſſern Feldern , mit Hecken , theils

mit kleinen Aufwuͤrfen von bloßer Erde , oder auch
mit Kieſel und Feldſtein eingefaßt . Er laͤuft von

Flensburg ab zuerſt , etwa eine Meile weit , uͤber ei⸗

nen etwas huͤgeligen Grund mittlerer Qualitaͤt und

Bebauung , dann aber gegen 2 ¼ Meilen , üͤber eine

ſterile Sand⸗ , Haide⸗ und Moor⸗Ebene , die das

Auge , weil weder Huͤgel noch Einfriedigungen mit

Buſchholz es beſchraͤnken , nach allen Richtungen auf

2 bis 3 Meilen uͤberſchauet , und in einzelnen Haͤu⸗

ſern und Gehoͤften mit wenig lohnendem Grundbeſitz

nur ſeltene Ruhepunkte findet . Bloß Buchweitzen ,

Roggen , Hafer , ſchlechtes Gras und Torf mit Haide
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giebt die weite Ebene dem armſeligen Koloniſten .

Rechts aber , etwa 4 Meilen ab , liegt die ergiebi⸗

gere Inſel Alſen mit dem Hauptamte Sonderburg ,

die mehr als ihren Bedarf an allen Produktionen
des Landbaues gewinnt , und links , in noch minde⸗

rem Abſtande , die fruchtbare Marſch um Tondern .

Aber eine Meile vor Appenrade wird das Terrain

auch wieder wellenfoͤrmig , lehmiger und der Kultur

guͤnſtiger , und behaͤlt im Allgemeinen den Charakter

einer mittleren Guͤte bis Hadersleben , und auch bis

Kolding , jedoch nur im ſchmalen Bereiche der Kü⸗

ſten ; denn weiter landeinwaͤrts ſetzt ſich bis zum Oſt⸗

meer und nach Juͤtland hinein die ſterile , oͤde und

ebene Sand⸗ und Haide⸗Region fort .

In dem Kuͤſtenbezirke deckte ein friſches Gruͤn

die Ackerweiden und die beſtaͤndigen Weiden , welche

letztern hier ( und ſchon ſuͤdlicher) neben jenen in gro⸗

ßen Abſchnitten vorkommen , und ein hohes Buſch⸗

holz von Haſelnuß , Hainbuche , Dorn u. ſ. w. um⸗

ſchloß dieſe , wie die Aecker , Wieſen und Wege .

Außer großen Buchweitzenfeldern nahm ich noch an⸗

ſehnlich Hafer und kleine Gerſte draußen wahr , theils

ſtehend , theils auf dem Schwad , theils in Haufen

von 6 Buͤndchen . Die Winterfruchk war eingebracht .
Man gewinnt zwar Weitzen , Oelſaat und Gerſte ,

doch ſind Roggen , Hafer und Buchweitzen uͤberall

die Hauptfruͤchte des Landſtriches , und obwohl Pferde

das gewoͤhnliche Zugvieh ſind , ſo ackert der kleine

K 2
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Sandbauer doch auch mit Ochſen und Kuͤhen. Beide

ziehen in ſ. g. Sielen oder in Kummten von gedrehetem

Stroh , zweiſpaͤnnig vor kleinen Wagen und im Pfluge .

Dieſer hat hohe Raͤder und einen eiſernen , faſt eng⸗

liſchen Hinterpflug , ohne Sohle , mit einem Sterz ,

gewundenem Streicheiſen und Seg . Die Rindvieh⸗

zucht iſt in den Aemtern Appenrade und Tondern

von hoher Bedeutung . Sie liefert den Marſchen ei⸗

nen guten Theil ihres jungen Maſtviehes . Die Raſſe

ſcheint der juͤtlaͤndiſchen ſehr aͤhnlich, iſt nicht hoch,

aber ziemlich tief , ruhet auf kurzen Fuͤßen , und hat

einen etwas ſtarken Kopf . Eine gute Kuh wiegt le⸗

bendig 4⸗ bis 500 Pfund ; ſie empfiehlt ſich zur

Nutzung auf Milch und iſt dabei ſehr maſtfaͤhig , wie

die juͤtlaͤndiſche Raſſe . Die Schaafe ſind mittlerer

Groͤße, grob⸗ , weiß⸗ und ſchwarzwollig . Beide tra⸗

gen auf den Weiden , die ſchlecht eingehegt ſind , hoͤl⸗

zerne Joche , die bis zur Erde herabhangen , uͤber dem

Halſe , oder ein hoͤlzernes kleines Geſtell am Kopf ,

das mit den Hinterfuͤßen durch einen Strick verbun⸗

den iſt . Beides hindert ſie am Laufen und Sprin⸗

gen . Die laͤndlichen Haͤuſer beſtehen haͤufig, gleich

denen der Staͤdte , aus maſſiven , aber ſchwachen Back⸗

ſtein⸗Mauern , uͤbrigens ſind ſie niedrig und mit

Stroh oder Rohr eingedeckt . Sie bilden , bei Acker⸗

beſitz , mit den Stallungen und Scheuren geſchloſſene

Gehoͤfte, unterſcheiden ſich alſo merklich von der hol⸗

ſteiniſchen Konſtruktion , die Alles unter einem Dache
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vereinigt , und alſo keine Bauer⸗Gehoͤfte kennt . Die

Stallgebaͤude ſind uͤbrigens ſchmutzig und enge , wie

dort , denn man bauet uͤberhaupt wenig tief , und die

Scheuren haben oft 2 Durchfahrten ( alſo 4 Thore )

in denen die Dreſchtennen . Eine ſolche Einfahrt fin⸗

det ſich auch hier bei den Wirthshaͤuſern an den

Straßen , wenn nicht ein beſonderer Schuppen gleich

daran ſtößt . Kleine Doͤrfer ſieht man ſelten und

noch ſeltener gröͤßere Kirchdoͤrfer .

Das Staͤdtchen Appenrade liegt in der nord⸗

weſtlichen Biegung des uͤber eine Meile langen und

ziemlich breiten Meerbuſens , den bewaldete Anhoͤhen

umſchließen , ein Eigenthum des Ortes und des Staa⸗

tes . Es bauet jährlich mehrere Schiffe , bezieht dazu

das Material an Holz aller Art , Pech , Theer , Eiſen ,

Kupfer , Hanf u. ſ. w. aus Schweden und Rußland,
und verſendet auch etwas Frucht , Butter und Honig .

Außerdem gehen von hier , wie von Flensburg , Zie⸗

gel und Backſteine nach Kopenhagen . Brennereien

dicht am See fabriciren in großen Maſſen . Zum

Durcharbeiten des Thons ſah ich hier uͤberall die ein⸗

fache Maſchinerie angewendet , welche ſich als eine

Achſe mit 2 Naͤdern , von einem Pferde gezogen , im

Kreiſe durch die Maſſe bewegt . Die Brennofen ſind

theils auf Holz⸗ , theils auf Torffeuerung eingerich⸗

tet . Jenes iſt hier wohlfeiler , als z. B. in Kiel ,

denn unſere Klafter von 108 K. Fß. hartes Holz galt

ungefaͤhr 5 Thlr . Preuß .
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Auch Hadersleben oder Haßleben iſt ein klei⸗

nes , indeß doch etwas groͤßeres Staͤdtchen , das ſich
uͤber eine maͤßige Hoͤhe an ſeinem See⸗Buſen aus⸗

breitet . Die fleißige Manufaktur der bekannten daͤni⸗

ſchen Handſchuhe giebt ihm einigen Ruf . Sein ſon⸗
ſtiger Handels⸗Verkehr iſt gering , zumal da der

uͤber 2 Meilen lange und ſchmale Buſen , welcher
einem kleinen Fluſſe gleicht , ziemlich verſchlaͤmmt iſt .
Ein Fluͤßchen muͤndet ſuͤdlich von dem Orte darin , und

treibt einige Muͤhlen. Nur wenige Gewaͤſſer der

Halbinſel muͤnden in die oͤſtliche See ; denn wenn

ſie auch meiſtens ganz in deren Naͤhe, an den Huͤ⸗
geln , welche ihre Kuͤſte bezeichnen , entſpringen , ſo
eilen ſie doch von da dem weſtlichen Meere , der

Nordſee ( hier Weſtſee genannt ) zu , was um ſo au⸗

genfaͤlliger die Abdachung des ganzen Landes nach
Weſten hin zeigt , indem ſich die huͤgelige Kuͤſtenge—
gend in dem ſandigern Theile der Mitte , der hoͤhern
Geeſt , verflaͤcht und verliert , und dieſe zur Tiefe der

Marſch herabfaͤllt . Von der juͤtlaͤndiſchen Grenze ab ,

noͤrdlich von Kolding und Ribe , ſcheint ſich das Land

nach allen Kuͤſten zu neigen , denn es ſendet von der

hoͤhern Mitte , von der ſ. g. Aalhaide aus , ſeine

kleinen Gewaͤſſernach allen Himmels⸗Gegenden . Ein

großer Fluß exiſtirt auf der Halbinſel nicht , weil ſie

ihren Gewaͤſſern einen langen Lauf nicht gewaͤhren
kann .

Die Provinz Juͤtland , 425 Quadratmeilen groß



— 151 —

und nur mit 460,000 Einwohnern bevoͤlkert, hat eine

mittlere Laͤnge von 25 und eine mittlere Breite von

18 Meilen , und iſt ein armes , ſehr ſandiges und

ſumpfiges Land . Gerade in ſeiner Mitte zieht ſich

ein unfruchtbarer Landruͤcken , die Aalhaide genannt ,

von Suͤden nach Norden , vielleicht in einer Laͤnge

von 10 Meilen und daruͤber , hin , und er iſt ohne

Zweifel eine Fortſetzung der Huͤgelkette auf den öſt⸗

lichen Kuͤſten von Holſtein und Schleswig , welche

ſich erſt gegen das Binnenmeer , den Lymfiorden, gaͤnz⸗

lich zu verlieren ſcheint . Der höchſte Punkt deſſelben ,

der Himmelsberg , 1200 Fuß hoch , iſt zugleich der

höchſte Punkt von Daͤnemark . Von dieſem Land⸗

ruͤcken fließen Baͤche und Fluͤßchen nach Weſten und

Oſten , und mehren noch die ohnedieß feuchte Be⸗

ſchaffenheit des ebenen , tiefen Landes . Nur die öſt⸗

liche Kuͤſte hat hier und da , wie Schleswig , noch

eine wellenfoͤrmige Oberflaͤche , in der Richtung von

Hadersleben uͤber Kolding nach Weile und Horſens

gegen Aarhus , weiter noͤrdlich aber ſoll das ganze

Land ſo vollkommen eben , tief und waſſerreich ſeyn ,

als der ganze Weſten es iſt , von der Aalhaide bis

zur Kuͤſte. Wegen der ſandigen Beſchaffenheit des

Bodens beſchraͤnkt ſich die Kultur auf Roggen⸗ , Ha⸗

fer⸗ und Buchweitzen⸗Bau , wovon aber im Durch⸗

ſchnitt der Jahre auch ſchwerlich mehr erzielt als

verbraucht wird . Der unbedeutende Weitzenbau an

der öſtlichen Kuͤſte deckt den Bedarf nicht , ſo ſehr
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der Buchweitzen das Hauptnahrungsmittel des gemei⸗
nen Mannes ; denn die Kartoffelkultur hat auch hier
die Ausdehnung noch nicht gefunden , in welcher ſie
in Deutſchland faſt uͤberall erſcheint . Dagegen findet
der Hafer in der Baͤckerei des Landmannes haͤufige
Anwendung . Der Anbau dieſer Fruͤchte ſtuͤtzt ſich auf
die Regeln , welche dafuͤr in dem ſandigen und ſum⸗

pfigen Mitteltheile von Holſtein und Schleswig gel⸗
ten , denn dieſer entſpricht der Beſchaffenheit des bei

weitem groͤßten Theils von Juͤtland , — daher denn

auch die bei der Viehzucht Statt findenden Verhaͤlt⸗

niſſe faſt dieſelben ſind , hier wie dort . Juͤtland treibt

alſo keine Maſtung , weil es dazu kein Terrain hat ;
es hat auch keine vorzuͤgliche Milchwirthſchaft , denn

auch dafuͤr fehlen nicht bloß fette Wieſen und Wei⸗

den, ſondern auch genugſam nahrhafte Acker⸗Dreeſche ;
es kann ſich daher hauptſaͤchlich nur mit Aufzucht
von Vieh abgeben , und dieß geſchieht denn in ſo

weit , daß eben beſonders vom Jungvieh ein Betraͤcht⸗

liches ausgefuͤhrt wird . Zur Exporte kommen ſowohl

Ochſen , Kuͤhe und Pferde , als auch Schweine und

Schaafe . Der bei weitem groͤßte Theil des jaͤhrlichen
Landes⸗Ueberſchuſſes , welcher nach Schleswig und

Holſtein , und zwar beſonders nach den dortigen Mar⸗

ſchen , zur ſofortigen oder erſt kuͤnftigen Maſtung geht ,

ſcheint dem oͤſtlichen, beſſeren Theile von Juͤtland an⸗

zugehoͤren ; denn bei weitem das meiſte Vieh , welches
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nach Schleswig eingeht , paſſirt den Koldinger Zoll .

Dieſer giebt das Fundament zur Schaͤtzung der gan⸗

zen juͤtlaͤndiſchen Exporte , welche man denn

danach auf etwa 15,000 St . Rindvieh , auf 8000

St . Pferde , 15,000 St . Schweine und 10,000 St .

Schaafe beſtimmen will . Dieſes Vieh , größtentheils

Jungvieh , wird in den fruchtbarſten Gegenden von

Schleswig und Holſtein groß und reſpektive fett ge⸗

weidet , und dann weiter verhandelt . Es gelangt theils

durch Aufkauf in Juͤtland ſelbſt , theils mittelſt der

Viehmaͤrkte zu Appenrade , Tondern , Flensburg , Hu⸗

ſum , Itzehoͤ u. ſ. w. , in die zweite Hand . Außer

Vieh liefert das ſterile Juͤtland noch Honig und Wachs ,

denn fuͤr die Bienenzucht iſt das Lokal wegen der

unabſehbaren Haiden und des ſtarken Buchweitzen⸗

baues guͤnſtig. Aus den Bluͤthen beider Gewaͤchſe

ſammeln ſie bekanntlich ihre Vorraͤthe ſo gern als

reichlich , und von der durch die Jahres⸗Witterung

beguͤnſtigten Bluͤthenzeit beider haͤngt dort Gedeihen

und Ertrag der Bienen ab . Endlich iſt noch des

Fiſch⸗Reichthums der Provinz zu gedenken ; denn

wenn auch andern Laͤndern davon wenig zu Gute

kommt , ſo bedingt er doch vielſeitig gewiſſermaßen

die Subſiſtenz der Landesbewohner . Er beruhet nicht

bloß auf dem Fange an den Meeres⸗Kuͤſten dreier

Himmels⸗Gegenden , ſondern auch auf dem Fange in

dem Binnen⸗Waſſer , in Seen , Teichen und Fluͤßchen ,
womit das Land uͤberfuͤllt iſt . Außer dem großen
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Binnen⸗See Lymfiorden in N. W. , an deſſen

öͤſtlichem Ausfluſſe die Hauptſtadt Aalborg , ſuͤdlich
aber Wiborg liegt , giebt es an allen Kuͤſten, wo

kleine Fluͤßchen muͤnden, fiſchreiche Buſen . Wenn es

Juͤtland auch an Holz fehlt , ſo iſt doch wenigſtens

Mangel an Brennholz nicht fuͤhlbar , weil der Torf ,

wovon aller Orten unerſchoͤpfliche und groͤßtentheils

noch unbenutzte Lager angetroffen werden , als Feuer⸗

material dient .

Juͤtland iſt , wie ſchon angedeutet , die groͤßte ,

aber die aͤrmſte Provinz des daͤniſchen Staates , wes⸗

wegen denn auch nur etwa 1100 Menſchen auf einer

Quadratmeile leben . Bei der Unproduktivitaͤt ihres

Bodens moͤchte es ſchwierig ſeyn , ihr aufzuhelfen .

Nur nach und nach mag durch Trockenlegung der

Suͤmpfe, durch Theilung und Bebauung großer Leh⸗

den , durch Belehrung und Beiſpiel fuͤr Ackerbau und

Viehzucht ihr Gedeihen gefoͤrdert werden koͤnnen. Sie

ſteht zur Zeit , als zum eigentlichen Daͤnemark gehöoͤ⸗

rig , wohin Naturell und Sprache der Bewohner ſie

weiſen , unter dem beſonderen Verwaltungs⸗Syſteme

des letzteren , und dieſem unterliegen , außer ihr , die

oſtwaͤrts gelegenen Inſeln Fuͤhnen , Seeland u. ſ. w. ,

die zwar nur etwa 240 Quadratmeilen groß ſind ,

aber gegen 670,000 Einwohner ernaͤhren , mithin

uͤber 12mal mehr pro Meile , als Juͤtland . Ueber

die Inſel⸗Provinzen werde ich vielleicht kuͤnftig noch

einzelne Reiſebemerkungen nachliefern , und fuͤge ruͤck⸗



— 155 —

ſichtlich des Kontinental⸗Staates zur Vergleichung

noch Folgendes bei .

Im Herzogthum Schleswig leben auf einer Qua⸗

dratmeile uͤber 1800 Menſchen , mithin noch zmal

ſoviel , als in Juͤtland , es muß alſo bei weitem

fruchtbarer und bebaueter ſeyn, als dieſe ſeine Grenz⸗

provinz , und im noch hoͤheren Grade muß dieß im

Herzogthum Holſtein Statt finden , weil da die Qua⸗

dratmeile circa 2700 Menſchen , mithin faſt 14mal

mehr , als in Juͤtland , ernaͤhrt. Beide Laͤnder ernaͤh⸗

ren aber ihre Bewohner nicht bloß , ſondern liefern

auch noch einen bedeutenden Ueberſchuß an allerlei

Produkten ; und in ſoweit dieſe aus der Ackerkultur

hervorgehen , iſt das Plus uͤber den eignen Bedarf

Reſultat der alleinigen Induſtrie und Produktivitaͤt ,
in ſoweit es aber die Viehzucht betrifft , ſo konkurrirt

auch Juͤtland dabei , denn es liefert , wie wir oben

zeigten , große Quantitaͤten von allem Vieh zur Fort⸗

zucht und Maſtung erſt an die beiden Grenz⸗Provin⸗
zen , um aus dieſen nachmals , wenn die fernere Aus⸗

bildung geſchehen iſt , weiter geſchafft zu werden .

Die Exporte an Hauptkoͤrnerfruͤchten, wozu Juͤtland

nichts beitraͤgt, ſoll nun , nach einer Fraktion der 7

Jahre von 1820 bis 1826 , jaͤhrlich betragen haben :

an Weitzen 400,000 Preuß . Scheffel .
an Roggen 280,000 ⸗ .

an Gerſte 390,000 ⸗ .

an Hafer 680,000 „ .
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Da jene 7 Jahre wohl zu den fruchtbaren ge⸗

hoͤren, mit Ausnahme von einem , ſo möchte ſich ein

Durchſchnitt mehrerer Jahre wohl ein wenig unter

jene Summen ſtellen . An Milcherei⸗Produkten , welche

zur Ausfuhr kommen und den Werth der Koͤrner⸗Ex⸗

porte noch uͤberſteigen ſollen , hat Juͤtland ſchon einen
mittelbaren Antheil , indem es dazu allerdings einen

Theil der Werkzeuge herleihet . Nach einer Angabe

von den J . 1825 und 1826 betrug die Ausfuhr an

Butter und Kaͤſe aber nur : von erſten Jahr 48,000

Tonnen ( à 224 Pfund ) , und im zweiten Jahr nur

14,000 Tonnen , alſo durchſchnittlich von einem Jahr

31,000 T. Butter ; und 3000 Schiffpfd . und 1200

Schiffpfd . , oder durchſchnittlich 2100 Schiffpfd . ( à

320 Pfd . ) Kaͤſe. Dafuͤr wuͤrde die ganze Einnahme ,

wenn man die Tonne Butter zu 30 bis 35 Thaler ,

das Schiffpfd . Kaͤſe zu 20 bis 25 Thaler berechnet,
ſich hoͤchſtens auf eine Million Thaler belaufen , und

mithin dem Werthe von uͤber 14 Million Scheffel

Getreide wohl nicht gleich kommen . Es iſt indeß

glaublich , daß die Ausfuhr an Butter und Kaͤſe im

Durchſchnitt mehrerer Jahre gewichtvoller ſey, als in

den beiden notirten Jahren . Endlich die Exporte an

verſchiedenem Vieh , woran Juͤtland mittelbar einen

hoͤhern Antheil nimmt . Man ſchaͤtzt ſie ungefaͤhr

auf 15,000 Stuͤck Pferde , 20,000 Stuͤck Rindvieh ,

20,000 Stuͤck Schweine und 10,000 St . Schaafe ,

welche alle mindeſtens mit 2 Millionen Thaler Preuß .

bezahlt werden muͤſſen.
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Hiernach glaube ich den Werth der genannten

Produkte des Ackerbaues und der Viehzucht , welche
als Ueberſchuß der Produktion und Konſumtion er⸗

ſcheinen , auf 5 Millionen Thaler Preuß . ſchaͤtzen zu

duͤrfen, und hierzu kommen noch betraͤchtliche Sum⸗

men fuͤr Oelſaat , fuͤr Branntwein , fuͤr Wolle und

Haͤute , fuͤr Fiſche und Fleiſch , fuͤr Honig und Wachs ,

wovon große Quantitaͤten außer Landes gehen , auch

fuͤr einige Manufakte , als Handſchuhe und Tondern⸗

ſche Spitzen , welche das noͤrdliche Schleswig ver⸗

ſendet .
Wenn man dieß Alles berechnet und ſowohl mit

der Groͤße der Landesbezirke und der Zahl ihrer Bewoh⸗

ner , welche jene Export⸗Artikel liefern , als mit den

Ueberſchuͤſſen anderer Laͤnder in Vergleichung bringt , ſo

ſollte man wohl meinen , daß die beiden Herzogthuͤ⸗

mer Holſtein und Schleswig auf einer hoͤhern Stufe

landwirthſchaftlicher Kultur und Gewerbthaͤtigkeit und

der daraus hervorgehenden Wohlhabenheit ſtehen muͤſ⸗

ſen. So wenig aber jene beiden Elemente des Wohl⸗

befindens der Landesbewohner vermißt werden , ſo

findet ſich doch die Wohlhabenheit im Allgemeinen

nicht vor , vielmehr ſcheinen die Vermoͤgens - und

Kredit⸗Verhaͤltniſſe des Landmannes , des Kultiva⸗

teurs und Eigenthuͤmers , mehr derangirt und zerruͤt⸗
tet zu ſeyn , als in manchem andern Lande , welches ,

ſowohl ruͤckſichtlich ſeiner natuͤrlichen Produktivitaͤt und

Lage als ſeiner Kultur und Gewerbthaͤtigkeit , gegen
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Holſtein und Schleswig zuruͤckſteht. Die naͤchſten
Gruͤnde dieſer auffallenden Erſcheinung ſind bedeutende

Verſchuldung und hohe Beſteuerung des Grundbeſitzes ,
und beide haben wieder ihren Grund in den ungluͤck⸗
lichen Konjunkturen der neueren Zeit , welche auf dem

Unterthanen , wie auf der Landes⸗Regierung ſchwer la⸗

ſteten . Die Finanzen des Koͤnigreichs Daͤnemark ſind

durch die Kriege mit England im Anfange dieſes

Jahrhunderts , welche bekanntlich die ganze Seemacht

vernichteten , und durch die Folgen der letzten Kriege
mit Frankreich , wobei Norwegen verloren ging , zer⸗

ruͤttet worden . Nachdem das Volk eben dadurch un⸗

berechenbare Verluſte erlitten hatte , die den Grund⸗

beſitz nicht minder als den Handel trafen , wurde

der erſtere vollends durch eine ſehr hohe Beſteuerung

niedergedruͤckt , welche fuͤr nothwendig erachtet worden ,

um den Finanzen aufzuhelfen . Man ſchaͤtzt , daß dieſe
die fruͤhere Grundſteuer um das Doppelte uͤberſteigt .

Mithin ſchon an ſich ſehr hoch , wird ſie auch noch

dadurch ſo druͤckend als gehaͤſſig , daß ſie mit groͤß⸗
ter Ungleichheit vertheilt worden , denn ſie beruhet auf

einer aͤußerſt mangelhaften Schaͤtzung des Grundes und

Bodens nach ganz allgemeinen Saͤtzen. Die Tonne

Saatland ( etwa 2 ⅜ Morgen Preuß . ) iſt bei groͤßern
Guͤtern mehrentheils zu 100 Thaler ( 120 Thlr . Pr . )

taxirt worden , wovon ungefaͤhr abgegeben werden

muͤſſen:
1
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Preuß . Geld .

1) als Landſteuer * Prozent . . 12 Gr .

2 ) als Reichsbankzinſen 6 ½ Prozent 9½ „

3 ) als ordinaire Kontribution , die

nach Pfluͤgen à 28 Thlr . zu 100

Tonnen berechnet wird . . . 8 ⸗

4 ) als Gemeindelaſten verſchiedener

Art , als fuͤr Kirche , Schule , Arme ,

Militair , Kreditverein , Juſtiz⸗ u.

Polizei⸗Pflege u. ſ. w. . . . 16 ⸗

Alſo im Ganzen an Grundabgaben 1 Thlr . 21 ½ Gr .

Preuß . pro Tonne , oder fuͤr den Pr . Morgen etwa

18 Groſchen . Kommen nun dazu Zinſen einer be⸗

deutenden hypothekariſchen Schuld , die etwa auf dem

Grundbeſitze haftet, und vermehrte Kultur - und Be⸗

triebslaſten , die aus neueren Zeitverhaͤltniſſen und zum

Theil aus der verbeſſerten Wirthſchaft ( durch Bemer⸗

gelung der Aecker ) ſelbſt entſprangen , ſo wird es klar ,

daß es unter unguͤnſtigen Konjunkturen dem Kultiva⸗

teur und Grundbeſitzer ſchwer werden mußte , die er⸗

forderlichen Ab⸗ und Ausgaben zu erſchwingen und

ſich im Beſitz zu erhalten , und daß dabei an Erwerb ,

an Verbeſſerung ſeiner Lage durch gewonnene Wirth⸗

ſchafts⸗Ueberſchuͤſſe, nicht zu denken war .

Dieß findet in der Thatſache ſeine Beſtaͤtigung ,

daß ſehr viele Grundbeſitzer , bei den geſunkenen Prei⸗
ſen landwirthſchaftlicher Erzeugniſſe und dem damit

zugleich geſchwundenen Kredit in dem letzten Jahrzehend
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nicht im Stande waren , ſich im Beſitz zu behaupten ,

und daß deswegen in Holſtein und Schleswig ſo

viel Landguͤter zum Konkurs und zum oͤffentlichen Aus⸗

gebot kamen , als ſonſt in keinem Lande , mit Aus⸗

nahme von Polen und Oſtpreußen . Sie wurden un⸗

ter der Haͤlfte ihres fruͤheren Kaufpreiſes verkauft ;

denn der letztere war eben viel zu hoch geweſen , und

ſeine Verzinſung in ſchlechten Zeiten mußte gerade

den verſchuldeten Beſitzer zu Grunde richten . Man

zahlte dort , wie in andern Gegenden , in der Zeit ,

welche fuͤr das landwirthſchaftliche Gewerbe vorzuͤg⸗

lich guͤnſtig war , enorme Preiſe fuͤr Landguͤter, und

akquirirte ſie zum großen Theil mit fremden Kapita⸗
lien , weil ein Kredit , ebenfalls ohne Maaß , dieß

erleichterte . Je ſchneller dieſer beim Eintritt der un⸗ .

gluͤcklichen Konjunkturen wich und ſeine Kapitale zu⸗

ruͤck forderte , deſto tiefer ſank , mit dem Ruin der

fruͤheren Akquirenten , der Werth der Guͤter . Er

fiel um 50 bis 75 Prozent gegen die Vorzeit , na⸗

mentlich bei großen Beſitzungen , bei denen die Kon⸗

kurrenz der Erwerber aus Gruͤnden uͤberall nur maͤ⸗

ßig ſeyn kann . Kleinere Guͤter behielten einen ho3ͤhe⸗
ren Werth , weil ſie im Ganzen geringer beſteuert

ſind als die groͤßeren , indem man ihre Aecker meh⸗

rentheils geringer geſchaͤtzt hatte ( zwiſchen 50 bis

100 Thlr . pro Tonne . ) Diejenigen aber , welche aus

Koͤnigl. Domanial⸗Grundſtuͤcken und aus adeligen

Guͤtern ꝛc. gebildet , und mit einem jaͤhrlichen Zinſe

von
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von 1 bis 2 Thalern pro Tonne belegt worden waren ,

fanden faſt gar keine Kaͤufer , und mußten hier und

da weggegeben werden , falls nur Akquirent die Ab⸗

fuͤhrung des Kanons und der oͤffentlichen Laſten ge⸗

lobte , und zur Sicherheit deſſen ein Geringes an —

zahlte.
Der Pachtzins fiel zwar in neuerer Zeit eben⸗

falls , indeß keineswegs in dem Maaße , wie der Kauf⸗

zins . Die mehrere Konkurrenz von Pachtliebhabern
gegen die der Kaͤufer hielt ihn hoͤher , und dieſe Kon⸗

kurrenz und Pachtliebhaberei gruͤndet ſich aller Orten

auf die Umſtaͤnde , daß die Stellung des Paͤchters

freier , ungebundener und angenehmer als die des

Eigenthuͤmers iſt , und dabei auch mit geringern Mit⸗

teln erreicht werden kann . Daher z. B. betrug bei

einer Pacht von 5 Thlrn . pro Tonne die reine Boden⸗

Rente in letztern Jahren oft nur die Haͤlfte und noch

weniger . Die gewoͤhnliche Pacht bei groͤßeren

Guͤtern mit gutem , tragbarem Boden ſcheint jetzt

zwiſchen 2 ½ bis 3 ½ Thlrn . Preuß . vom Pr . Morgen

zu ſeyn , welche , je nachdem der Boden ſchlechter und

unfruchtbarer wird , auf 2 Thlr. , 1 Thlr . und darunter

herabfaͤllt . Die reine Boden⸗Rente , nach Abzug

aller Laſten und Abgaben , wuͤrde aber hoͤchſtens auf

24 Thlr . und ſo herabgehend auf 1½ Tlhr . , 1 Thlr . ,

4 Thlr . geſchaͤtzt , und danach das Kapital des Grund⸗

werths ermittelt werden muͤſſen. Wenn auch andere

Landſtriche des noͤrdlichen Deutſchlands aͤhnliche Er⸗

Möglinſche Annalen . Bd . XXVII . 1. St . L
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ſcheinungen und Verhaͤltniſſe darbieten, ſo ſind ſie

doch auf der daͤniſchen Halbinſel beſonders auffallend ,
weil eben da die Kultur des Bodens groͤßtentheils
und mehr , als ſonſt irgendwo , nicht bloß von den

Feſſeln der Leibeigenſchaft , der Frohndienſte und Zehn⸗

ten , ſondern auch von den Hinderniſſen der Servitu⸗

tuten , Gemenge und Gemeinheiten ſchon laͤnger be⸗

freit iſt. —
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V.

Einige Erlaͤuterungen uͤber die Zuſammenſetzun⸗

gen der Ackererden , nebſt der Weiſe , dieſel —

ben zu unterſuchen .

Vom

Herrn Prof . J . Jacob Berzelius zu Stockholm.

Aus dem Schwediſchen uͤberſetzt vom Prof . Koͤrte *) .

Man findet , daß verſchiedene Ackerboden auch ver⸗

ſchieden fruchtbar ſind , und glaubt durch die chemiſche

* ) Ich erhielt das ſchwediſche Original von dieſer in

Deutſchland voͤllig unbekannten Abhandlung des be⸗

ruͤhmten Berzelius von einem meiner ſchwediſchen

Freunde , dem Gutsbeſitzer Herrn Nathorſt auf Naz ,

und die Erlaubniß , dieſelbe uͤberſetzen und fuͤr die An⸗

nalen benutzen zu duͤrfen, von dem Hrn . Profeſſor Ber⸗

zelius ſelbſt . Die in dieſer Abhandlung entwickelte

Anſicht uͤber den Extraktivſtoff und die Reſultate der

Verſuche , welche der beruͤhmte Chemiker damit an⸗

22
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Unterſuchung derſelben die Urſache dieſer Erſcheinung

aufzufinden ; ja , man haͤlt es fuͤr moͤglich, durch

Kunſt den Acker , indem man ihm die Beſtandtheile ,
welche ihm fehlen , zuſetzt , fruchtbar zu machen .

Bevor ich aber zu beſtimmen verſuche , bis zu

welchem Grade wir , dieſe Hoffnung erfuͤllt zu ſehen ,
uns ſchmeicheln duͤrfen, will ich noch einige Bemer⸗

kungen uͤber die Fruchtbarkeit des Ackerbodens machen ,

und alle unſere daruͤber gemachten Erfahrungen ſum —

mariſch zuſammenſtellen .

Der Boden wirkt , ſo viel uns bekannt iſt , in

zwiefacher Weiſe auf die Vegetation : einmal mecha⸗

niſch , indem er die Pflanzen traͤgt und aufrecht erhaͤlt,

und zweitens chemiſch , indem er ihnen Nahrung

giebt.
Was das Erſtere , das Tragen der Pflanzen , be⸗

trifft , ſo iſt wohl jede Erde gleich tauglich, nicht ſo

aber iſt jeder Boden tuͤchtig, die Pflanzen in aufrech⸗

ter Stellung zu erhalten . Bei uns hat man viel⸗

geſtellt hat , widerſprechen der bisher allgemein gewe⸗

ſenen Anſicht , ſtimmen aber zu meiner großen Freude

mit den meinigen vollkommen uͤberein , die ich ſeit

mehr als 10 Jahren meinen Zuhoͤrern muͤndlich , und

dem Freiherrn von Voght auf Flotbeck brieflich mit⸗

getheilt habe , und die derſelbe , wenn ich mich nicht

irre , in den Schleswig⸗Holſteiniſchen patriotiſchen

Blaͤttern zum Theil hat abdrucken laſſen .
Koͤrte .
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leicht nicht immer diejenige Aufmerkſamkeit auf dieſen

Gegenſtand verwendet , welche er wohl verdient ; aber

man findet , daß der Landwirth des Auslandes den⸗

ſelben genau beachtet , beſonders beim Weitzenbau ,

welche Getreideart , in Anſehung der Staͤrke ihres

Strohes und ihrer ſchweren Aehren , es nothwendig

macht , daß die Wurzel im Boden feſt und dicht ſtehe ,

widrigenfalls ſie durch Wind und Bewegung des Hal⸗

mes im Boden locker wird , was aber der Pflanze

ſchadet .
Ein anderer Umſtand iſt , daß der Boden nicht

zu feſt ſey und die Wurzeln ſich gehöͤrig darin aus⸗

breiten koͤnnen. Um der uͤbertriebenen Feſtigkeit des

Bodens vorzubeugen , pfluͤgen wir hauptſaͤchlich ; allein

nach einem Regen ziehen ſich oft deſſen verſchiedene

Maſſentheile wieder zuſammen und trocknen alsdann

zu einer noch haͤrteren Maſſe . Es iſt wohl gewiß

daß die lebenden Wurzeln mit einer gewiſſen mecha⸗

niſchen Kraft den widerſpenſtigen Boden durchbrechen ;

gleichwohl aber iſt doch dieſe Kraft viel geringer , als

man behauptet hat . Wir ſehen Wurzeln ſich in die

Felſenritzen eindraͤngen , und dieſelben durch die Aus⸗

bildung der Wurzeln nach und nach ſich immer mehr

erweitern , ſo daß wir uns oͤfter uͤber dieſe unend⸗

liche Kraft des Pflanzenlebens wundern . Allein hier

taͤuſchen wir uns , denn eigentlich iſt es das gefrie⸗

rende Waſſer im Winter , welches dieſe Felſenritzen

erweitert , gleichwie bei ſehr ſtrenger Kaͤlte die Eck⸗
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balken unſerer Holzhaͤuſer mit Krachen zerſpringen , in⸗

dem ſich Waſſer in dieſelben eingezogen hat , welches ,
wenn es gefriert , ſich um „g ſeines fruͤheren Umfan⸗

ges ausdehnt . Man verſuche z. B. Saamen zu zie⸗

hen in einem mit Vogeldunſt ( feinem Schrot ) ge⸗

fuͤllten Topf , welchen man taͤglich begießt ; der Saame

wird in Kurzem anfangen zu keimen , aber die mei —

ſten Keime werden abſterben , da ſie weder das Herz⸗
blatt aus der Hagelmaſſe zu erheben , noch ihre Wur⸗

zeln in die Tiefe einzutreiben vermoͤgen.

Was die andere Wirkungsart der Erden , die

chemiſche , auf die Vegetation betrifft , d. h. deren

Vermoͤgen , den Pflanzen Nahrung zu geben , ſo ſind

unſere Kenntniſſe daruͤber noch ganz unreif , und zwar

ſo , daß Maͤnner von wiſſenſchaftlicher Bildung es

verſucht haben , durch wohl ausgedachte Verſuche zu

beweiſen , daß die Erden nur durch ihre Waſſer hal⸗

tende Kraft einwirken , und daß das Waſſer , nach

ihrer Meinung , die einzige Quelle fuͤr die Nahrung

der Pflanzen ſey. Die allgemeine Erfahrung , daß

geduͤngtes Land eine reichere Vegetation giebt , als

ungeduͤngtes , iſt ein deutlicher Beweis von der Un⸗

richtigkeit dieſer Meinung ; allein ſie erklaͤren dieſe ,

ihrer Anſicht widerſprechende Erfahrung ſo , daß ſie

ſagen , die Duͤngererde ( Humus oder die feſten , pul⸗

verfoͤrmigen Ruͤckſtaͤnde abgeſtorbener Pflanzen und

Thiere ) haͤtte die Eigenſchaft , daß , nachdem ſie an

der Luft ausgetrocknet waͤre , ſie dennoch 4 bis ¾ ihres
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Gewichtes an gebundenem Waſſer haͤtte, welches nicht

durch die Verduͤnſtung entzogen , wohl aber von den

Pflanzenwurzeln angenommen , und nur von dieſen

ſich angeeignet werden koͤnnte. Dieſe Anſicht von der

Urſache der Fruchtbarkeit des Bodens wurde von einer

hoͤchſt wichtigen Entdeckung unterſtuͤtzt , die man im

Anfange des gegenwaͤrtigen Jahrhunderts machte , und

von folgender Preisfrage der Akademie der Wiſſen⸗

ſchaften zu Berlin veranlaßt war : Von welcher Art

ſind die erdigen Beſtandtheile der inlaͤndiſchen Ge⸗

treidearten ? und : Nehmen die Pflanzen dieſe aus der

Erde auf , oder erzeugen dieſelben ſolche durch ihre

Vegetationskraft ?

Dieſe wichtige Frage wurde vollkommen befriedi⸗

gend von Schrader beantwortet . Er erwies , daß die

Pflanzen die Erden , welche man in ihrer Aſche fin⸗

det , ſelbſt erzeugen . Schrader ſaͤete naͤmlich Roggen

in einen mit Schwefelblumen gefuͤllten Topf , und

begoß dieſelben mit reinem deſtillirten Waſſer . Die

Pflanzen wuchſen friſch bis zur Zeit ihrer Bluͤthe ,

wo er ſie auszog und zu Aſche verbrannte . Er fand

viermal mehr Aſche in den gewachſenen Pflanzen als

in Roggenkoͤrnern , welche an Anzahl und Gewicht

gleich denen waren , die er ausgeſaͤet hatte . Hiernach

theilte er eine Portion Roggenkoͤrner in zwei gleiche

Theile ; die eine Haͤlfte legte er ohne Erde auf den

Boden eines aͤchten porzellanenen Topfes , und befeuch⸗

tete die Koͤrner ſo mit deſtillirtem Waſſer , daß ſie
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zwar beſtaͤndig feucht waren , aber doch kein Waſſer
in ihren Zwiſchenraͤumen hatten . Die Saamen keim⸗

ten und gaben Pflanzen , welche eine Hoͤhe von 6

bis 10 Zoll erreichten , bevor ſie ein kraͤnkliches An⸗

ſehen aus Mangel an Nahrung bekamen . Nachdem

ſie abzuſterben anfingen , wurden ſie herausgenommen
und verbrannt . Die Pflanzen aus der Häͤlfte des

Saamens gaben beinahe doppelt ſo viel Aſche , als

die andere nicht gekeimte Haͤlfte deſſelben , und man

fand in der Aſche der Pflanzen mitunter Beſtandtheile ,
von denen keine Spur in der Saat zu finden war .

Aehnliche Verſuche wie Schrader haben ſpaͤter Bra⸗

connot in Frankreich und Greiff in Deutſchland ge⸗

macht , und die Reſultate derſelben ſtimmen vollkom⸗

men darin uͤberein, daß die Pflanzen , ohne Hinzu⸗
kommen von andern Stoffen , als Luft und Waſſer ,

ſolche Stoffe durch ihre Lebenskraft hervorbringen koͤn⸗

nen , welche die Chemiker bisher genoͤthigt waren , als

einfache Stoffe , d. h. als ſolche zu betrachten , welche
die Chemie bisher nicht weiter zu zerlegen vermochte .

Die Stoffe , welche man , als durch den Vegetations⸗

prozeß erzeugt , aufgefunden hat , ſind die Radikale

vom Kali ( Pottaſche ) , Kalkerde , Talkerde , Kieſelerde ,

Thonerde , Eiſen und Mangan . Wenn nun die Le⸗

benskraft der Pflanzen , wie dieſe Verſuche zu bewei⸗

ſen ſcheinen , das Vermoͤgen hat , die hier aufgezaͤhl—
ten Stoffe hervorzubringen , ohne daß ſie weder in

der Erde , worin ſie wuchſen , noch in Luft und Waſſer ,
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wovon ſie genaͤhrt wurden , vorhanden waren , ſo hat

man um ſo viel mehr Grund , anzunehmen , daß ſie

auch das Vermoͤgen hat , aus Luft und Waſſer die

verbrennlichen Beſtandtheile der Pflanzen zu erzeugen .

Die Erfahrungen in der Landwirthſchaft ſprechen

jedoch gegen dieſe letzte Schlußfolge . Wir ſehen wohl ,

daß Saamen , Zwiebeln und bisweilen abgebrochene

Zweige einige Zeit , ohne andere Nahrung als Waſſer

zu haben , wachſen ; allein ſie bleiben bald in ihrem

Wachsthum ſtehen , verwelken und ſterben . Alle Ver⸗

ſuche zeigen , daß Pflanzen , auf dieſe Weiſe gezogen ,

ſich auf Koſten der Beſtandtheile des Saamens oder der

Knollen ausbilden , welche ſie bis zum Bluͤthenanſatze

unterhalten , dann aber , ohne Saamen anzuſetzen , ſter⸗

ben . Hiermit ſtimmen auch die Erfahrungen der Land⸗

wirthe uͤberein, daß naͤmlich kein Gewaͤchs den Bo⸗

den vor der Saamenanſetzung auszieht , daß Saaten ,
in der Bluͤthe abgemaͤht , den Acker eben ſo kraͤftig
wie zuvor laſſen , daß aber nach der Reife der Saa⸗

ten ſich dieſes ganz anders verhalte . In Schrader ' s

Verſuchen , welcher Roggen nur in Waſſer aufwachſen

ließ , kam die Pflanzen nicht weiter , als bis zum

Aehrenanſatze , und als er ſie getrocknet hatte , wo⸗

gen ſie bedeutend weniger , als die Roggenkoͤrner, auf
deren Koſten ſie vegetirt hatten .

Wir erkennen alſo die Wahrheit , daß die neue

Vegetation der Ueberreſte untergegangener Pflanzen be⸗

darf , damit ſie in ununterbrochener Abwechſelung die
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Oberflaͤche der Erde mit organiſch lebenden Weſen

bekleidet . Dieſe abgeſtorbenen Pflanzen verwandeln

ſich durch einen ſchnell eintretenden chemiſchen Prozeß ,

welchen man die Verweſung nennt , theils in luft⸗

foͤrmige Stoffe , welche ſich mit der Atmoſphaͤre ver⸗

miſchen , und theils in eine dunkelgefaͤrbte , pulverfoͤr⸗

mige , erdige Maſſe , Stauberde ( Humus ) genannt ;

dieſer erdaͤhnliche Ruͤckſtand miſcht ſich ſpaͤter mit den

eigentlichen Erden , und dieſe Miſchung giebt das ,

was man eigentlich Gartenerde nennt . Auf dieſe

Weiſe lernen wir vor allen Dingen zwei Beſtand⸗

theile der Ackererde kennen : a ) die unorganiſchen ,

welche die groͤßeſte Maſſe ausmachen, beſtehen aus

unverbrennlichen Koͤrpern , und tragen hauptſaͤchlich

dazuͤ bei , daß die Pflanzen mechaniſch feſt ſtehen ,

und b ) die Reſte von vorhergegangener Vegetation ,

welche von ſpaͤter wachſenden Pflanzen allmaͤhlig ver⸗

zehrt werden , und welche , wenn die Saat vom Felde

hinweggenommen iſt , am meiſten in demſelben Ver⸗

haͤltniſſe erſetzt werden muß , wenn die Erde fort⸗

dauernd ihre Fruchtbarkeit beibehalten ſoll . Die Pflan⸗

zen ſind zur Unterhaltung der Thiere beſtimmt , und

es liegt in der gewoͤhnlichen Ordnung der Natur , daß

ein großer Theil von Pflanzenprodukten von Thieren

verzehrt wird ; aber diefe Einrichtung iſt ſo getroffen ,

daß , was das Thierreich aufnimmt , von demſelben

unter einer fuͤr die Nahrung der Pflanzen dienlichen

Form wiedergegeben wird .
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Die Verſchiedenheit der organiſchen Koͤrper , welche

verweſen , ſowohl , als die verſchiedenen Umſtaͤnde, un⸗

ter denen dieſe Verweſung ſtatt gefunden hat , brin⸗

gen verſchiedene Stoffe hervor , ſo daß der Humus

von ungleicher Beſchaffenheit und verſchiedener Zu⸗

ſammenſetzung ſeyn kann ; wir ſtellen uns dabei vor ,

daß Pflanzen wie Thiere von verſchiedenen Nahrungs⸗

mitteln durch ihre Organe Stoffe hervorbringen koͤn⸗

nen , die zu ihrer Vegetation nothwendig ſind . Der

zu unterſuchende Gegenſtand iſt alſo nicht nur , aufzu⸗

finden , wieviel Humus in dem Ackerboden enthalten

iſt , ſondern man muß darauf hinausgehen , wo moͤg⸗

lich die Stoffe zu finden , welche in demſelben ent⸗
halten ſind .

Die Erfahrung hat gelehrt , daß die zerſtoͤrten or⸗

ganiſchen Weſen nicht immer ſolche Ruͤckſtaͤnde laſſen ,

welche von der friſchen Vegetation aufgenommen wer⸗

den koͤnnen, ſondern daß dieſelben bisweilen als Gift

auf die Pflanzen einwirken . Man findet zuweilen große

Felder ohne alle Pflanzenbedeckung , ohnerachtet in den⸗

ſelben ſo viel Ruͤckſtaͤnde von Vegetabilien eingemiſcht

ſind , daß die getrocknete Erde unter dem Namen Torf
als Brennmaterial angewendet wird . Manche von

dieſen Gegenden ſtehen unter Waſſer , und verlieren

dadurch ihre Fruchtbarkeit , welche ſie ohne Muͤhe wie⸗

der erhalten , wenn das Waſſer abgeleitet wird . An⸗

dere aber haben nicht einen ſolchen Ueberfluß an Waſ⸗

ſer , und verlieren ihre Fruchtbarkeit durch die chemi⸗

ſche Natur des Humus .
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Unterſuchungen von ſolchem unfruchtbaren Boden

ſind jedoch zu wenig gemacht , um richtige Kenntniß

von den Koͤrpern zu haben , welche dieſen Humus un⸗

fruchtbar machen . Bisher kenne ich nur eine einzige

von dergleichen Unterſuchungen . Sie iſt von Einhof ,

einem jungen deutſchen Chemiker , gemacht , welcher ſeine

Unterſuchungen hauptſaͤchlich auf Gegenſtaͤnde des Acker⸗

baues leitete , und welcher , nach einem lobenswerthen

Anfange dieſes bisher ſo wenig kultivirten Zweiges

der Chemie , zu fruͤhzeitig vom Tode hinweggerafft

wurde . Einhof fand , daß dieſer unfruchtbare Boden
eine freie Saͤure enthalte , nicht in dem , bei der Land⸗

wirthſchaft dem Worte Saͤure gewoͤhnlich untergeleg⸗

ten Begriffe , nach welchem er nur ein naſſer kran⸗

ker Boden iſt ; ſondern in dem eigentlich chemiſchen ,

daß in der Erde ein ſolcher Stoff enthalten ſey, wel⸗

chen man in der Chemie Saͤure nennt , und welcher

dem unfruchtbaren Boden die Eigenſchaft giebt , daß

er wie eine Saͤure das blau gefaͤrbte und feuchte

Lakmuspapier roͤthet. Er fand , daß ſolcher Boden

zwei Saͤuren enthaͤlt, Eſſig⸗ und Phosphorſaͤure, ver⸗

bunden mit einem eignen , braunen , in Waſſer loͤsli⸗

chen Stoffe . — Ein gleicher unfruchtbarer Boden

ward auch vor einigen Jahren vom Leibmedikus Pon⸗

tin unterſucht . Er hat die Reſultate ſeiner Unterſu⸗

chungen bisher nicht oͤffentlich bekannt gemacht , jedoch
die Guͤte gehabt , mir zu verſprechen , ſie in Kurzem

der Koͤnigl. landwirthſchaftlichen Akademie mitzuthei⸗
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len, nachdem er ſich durch einen wiederholten Verſuch

von einigen Umſtaͤnden wird uͤberzeugt haben , welche

ihm , ſeitdem er ſeine Arbeit beendet hatte , aus dem

Gedaͤchtniſſe entfallen waren .

Bisweilen finden wir , obgleich ſelten , daß ein

Boden unfruchtbar gemacht wird , indem er unter Waſ⸗

ſer ſteht , welches aufgeloͤſte Salze enthaͤlt, von denen

die Wurzeln der Pflanzen getödtet und zerſtoͤrt wer⸗

den . Wir haben dem Leibmedikus Pontin eine An⸗

gabe dieſer Art zu danken , welche hier angefuͤhrt zu

werden verdient . Ein ſchon lange kultivirter Acker

von 2 Tonnen Landes , welches ſehr guten Winter⸗

roggen trug , wurde nach einem Eisgange ſo unfrucht⸗

bar , daß weder die eingeſaͤete Sommerfrucht , noch ein

oder das andere Gras , ſelbſt nicht einmal Moos dar⸗

auf fortkam . Der Eigenthuͤmer , welcher ein tuͤchtiger

Landwirth war , machte mehrere vergebliche Verſuche ,

die Fruchtbarkeit wieder herzuſtellen , allein der Boden

blieb nach wie vor unfruchtbar . Pontin fand bei ſei⸗

nen Unterſuchungen , daß der Boden mehrere fuͤr eine

Ackererde ganz fremdartige Salze enthalte , z. B. Sal⸗

miak , ſchwefelſaures Eiſen ( Eiſenvitriol ) , ſchwefelſau⸗

res Mangan , eine bedeutende Menge Alaun ꝛc. , welche

die Unfruchtbarkeit des Bodens verurſachten . Er fand

weiter , daß dieſes von einem , durch den Eisgang her⸗

vorgebrachten Waſſerlauf herruͤhre , in deſſen Waſſer

jene Salze enthalten waren . Er bewog den Landei⸗

genthuͤmer , daß er den Waſſerlauf aufſuchen , ableiten
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und durch Zuſatz von Kalk die in der Erde befindli⸗

chen Salze zerſtoͤren moͤchte . Ich habe dieſe kleine

Geſchichte deshalb erzaͤhlt, damit man einſehe , wie⸗

viel Aufſchluͤſſe der Landwirth bei ſeinem Geſchaͤfte

von der Chemie haben kann .

Wenn wir verſuchen wollen , uns eine Vorſtel⸗

lung zu machen , wie die Pflanzenwurzeln ſich die Reſte

von untergegangenen Organismen zueignen , ſo ſtellen

wir uns natuͤrlich vor , daß die ernaͤhrenden Stoffe

von dem Waſſer aufgeloͤſet werden , dann in die Wur⸗

zeln eindringen , und in die Pflanzen uͤbergefuͤhrt wer⸗

den . Folglich iſt von der Dammerde nur der Theil

fuͤr die Pflanzen naͤhrend , der im Regenwaſſer auf⸗

geloͤſt und in aufgeloͤſter Geſtalt den Wurzelfaſern

zugefuͤhrt werden kann . Unter den letzten Produkten
zerſtoͤrter thieriſcher oder vegetabiliſcher Koͤrper iſt ein

im Waſſer loͤslicher Stoff , der ſogenannte Extraktiv⸗
ſtoff , der in Hinſicht der Farbe und des Verhaltens

mit dem Extrakt aus den Pflanzenſtoffen viele Aehn⸗

lichkeit hat. Er iſt braun von Farbe , und wird durch

die vorhergegangene Aufloͤſung und Abdunſtung zu⸗

letzt ein unaufloͤsliches , braunes Pulver . Dieſes wird

von kohlenſauren Alkalien aufgeloͤſet. Die Gegenwart

dieſes Stoffes iſt es , wodurch die Dammerde das

Waſſer gelblich faͤrbt , und warum das Waſſer aus

Miſtpfuͤtzen bedeutend braun gefaͤrbt iſt .

Es blieb mir unter allen dieſen Umſtaͤnden wahr⸗

ſcheinlich , daß dieſer Extraktivſtoff der eigentlich naͤh⸗
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rende Theil der Dammerde iſt , und daß er die Grund⸗

materie iſt , aus welcher die Pflanzen ihre verſchiede⸗

nen Beſtandtheile hervorbringen . Auf dieſe Vermu⸗

thung machte ich im Sommer Verſuche mit einigen

Pflanzen , deren Gedeihen ich dadurch befoͤrdern zu

koͤnnen glaubte , daß ſie dann und wann mit einem

viel Extraktivſtoff haltenden Waſſer begoſſen wurden .

Dieſes Waſſer war aus einem Miſſtſtalle geſammelt ,

nachdem das Vieh ſchon lange auf die Weide getrie⸗

ben , der Miſt aber nicht ausgefahren war . Ich fand ,

daß die Wirkung dieſes Waſſers meiner Vermuthung

vollkommen entſprach . Als ich aber einige Jahre

nachher denſelben Verſuch mit dergleichen Waſſer wie⸗

derholte , zu dem aber daſſelbe von einem anderen

Viehhofe genommen war , erfuhr ich eine abſolut ent⸗

gegengeſetzte Wirkung . Die Pflanzen fingen von der

Zeit an , als ich ſie zum erſten Male mit dieſem ſtark
braun gefaͤrbten Waſſer begoß , ihre Blumen ſchnell

zu verlieren , ohne daß ſie Saamen anſetzten , und die,

welche fortwaͤhrend ſtark damit begoſſen wurden , be⸗

kamen ein kraͤnkliches Anſehen . Bei der Unterſuchung

uͤber die Urſachen , welche dieſer ſo ungleichen Wir⸗

kung zweier , in ihrem Aeußeren ſo gleichen Duͤngungs⸗
mittel zu Grunde laͤgen , fand ich, daß auf dem letz⸗
teren Viehhofe der Urin beſonders aufgefangen wurde ,

wogegen auf dem anderen der Urin in die Miſtgrube

abfloß . Das Waſſer war dadurch wahrſcheinlich mit

ſalpeterſauren Salzen impraͤgnirt , deren wohlthaͤtige
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Wirkung auf die Vegetation alle Verſuche beſtaͤtigen .

Dieſe Verſuche , welche ſo wenig uͤbereinſtimmend mit

der einfachen und ſo hoͤchſt wahrſcheinlichen Idee , die

ich mir im Voraus gemacht hatte , waren, veranlaßten

mich , Verſuche zu machen , alle aufloͤslichen Stoffe

aus einer Portion braunen Duͤngers mit Waſſer aus⸗
zulaugen , und nachher mit dem unloͤslichen Theile ein

ganz mageres Feld zu duͤngen. Die Vergleichung der

Vegetation auf dem geduͤngten und ungeduͤngten Lande

uͤberzeugte mich bald , daß man nicht die ernaͤhrenden

Stoffe fuͤr die Pflanzen in den aufloͤslichen Beſtand⸗

theilen des Duͤngers oder des Humus ſuchen muͤſſe;

und als ich mich ſpaͤter mit der Unterſuchung meh⸗

rerer guten Ackererden beſchaͤftigte , fand ich wenige

oder keine aufloͤslichen Stoffe , und unter dieſen eine

aͤußerſt geringe Portion von dieſem Extrakte , wohin⸗

gegen ich eine ſehr bedeutende Maſſe von Extraktiv⸗

ſtoff in ſolchen Erden fand , welche ſich ſchaͤdlich fuͤr

die Vegetation zeigten , ſo daß es mir wahrſcheinlich

iſt , daß eine große Menge von dieſem Extraktivſtoff

der Vegetation ſchaͤdlich ſeyn muß , und daß , wenn

auch eine geringe Portion davon nicht ſchaͤdlich waͤre,

ſie doch als Nahrungsſtoff der Pflanzen wenig zu

beachten iſt .

Solche Umſtaͤnde ſcheinen zu beweiſen , daß die

Pflanzenwurzeln auf die umgebende aͤußere Dammerde

eine andere Wirkung haben , als daß ſie ſich nur als

Saugeroͤhren verhielten , und daß ſie ihre Nahrung
haupt⸗
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hauptſaͤchlich von den unloͤslichen Ruͤckſtaͤnden unter⸗

gegangener organiſcher Koͤrper nehmen . Bei naͤherem

Nachdenken findet man leicht , daß bei der Anlage , die

wir unſern Ackerfeldern fuͤr den Ablauf des Waſſers

geben , die naͤhrenden Beſtandtheile der Erde , wenn

ſie aufloͤslich waͤren, durch die Waſſerlaͤufe ſchnell

vom Acker weggefuͤhrt werden muͤßten, und der Re⸗

gen , welcher den Boden erfriſcht , muͤßte alſo denſel⸗

ben bald entkraͤften . Daher finden wir auch eine groͤ⸗

ßere Menge von Extraktivſtoff in Feldern , die ohne

Graͤben ſind , und die bloß durch Ablaufung austrock —

nen ; und nicht ſelten finden wir ihn als den vorherr⸗

ſchenden Beſtandtheil des Waſſers in unſeren Quel⸗

len , Baͤchen und Fluͤſſen , welche letztere auf gewiſſen
Stellen in Schweden von demſelben merklich ge⸗

faͤrbt ſind . — Egypten , deſſen Felder jaͤhrlich vom

Nilwaſſer getraͤnkt werden , anſtatt ſeine Fruchtbarkeit

dadurch zu verlieren , daß das Waſſer die löslichen

Beſtandtheile der Erde aufloͤſt und vermindert , hat

eine groͤßere Fruchtbarkeit durch die unloͤslichen pul⸗

verförmigen Maſſen , welche der Fluß auf den Fel⸗

dern zuruͤcklaͤßt.
Es iſt noch fuͤr die Chemie uͤbrig, daß ſie die

Natur dieſes unaufloͤsbaren Stoffes , welcher die Frucht⸗

barkeit des Bodens ausmacht , zu erforſchen ſucht , und

Merkmale und Methoden aufzufinden , dieſen von der

Erde zu ſcheiden und deſſen Quantitaͤt zu beſtimmen ;

denn was wir bisher auf dieſem Wege ausrichteten ,

Möglinſche Annalen . XXVII . Bd . 1. St . M
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iſt von geringem Werthe . Die richtigſte Art , dieſe

Aufſchluͤſſe zu erhalten , bleibt natuͤrlicherweiſe , daß

Ackererdarten von kundigen Maͤnnern oft uͤnd mit

Scharfſinn unterſucht werden , und daß auf dieſe

Weiſe die geſammten Erfahrungen uns der Erkennt⸗

niß immer naͤher und naͤher fuͤhren .

Die Anleitung , welche ich im Folgenden zur Un⸗

terſuchung der Ackererden zu geben gedenke , iſt nicht

fuͤr ſolche Forſchung gemacht , und gehoͤrt nicht fuͤr

die , welche ſolche anſtellen koͤnnen. Ich wollte hier

nur verſuchen , den minder Erfahrenen eine allgemeine

Kenntniß von der gewoͤhnlichen Zuſammenſetzung der

Ackererde und von den darin vorkommenden Abaͤnde⸗

rungen beizubringen , verbunden mit Angaben von ein⸗

fachen Methoden , deren man ſich bedienen kann , um

einigermaßen mit Genauigkeit die hauptſaͤchlichſten Be⸗

ſtandtheile und phyſiſchen Eigenſchaften der Erden zu

ermitteln .

Man denke ſich einen Landmann , der die Be⸗

ſchaffenheit von Neubruch oder einem Ackerſtuͤcke, das

er durch eigene Bearbeitung vorher nicht kennen ge⸗

lernt hat , zu wiſſen wuͤnſcht, ohne daß er gerade

Chemiker iſt , chemiſche Mittel und Verſuche an⸗

wendet .

Zuerſt unterſuche man , ob die ganze Erdflaͤche

gleich iſt ; iſt dieß der Fall , ſo nehme man auf fol⸗

gende Art eine Probe : Man durchſteche die Ackererde

bis auf den Untergrund , d. h. bis zu der Erdſchicht ,
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und unterſuche alsdann , wie ſich die Erde in noch

groͤßerer Tiefe verhalte . Darauf menge man die ge⸗

wonnene Probe moͤglichſt genau , und nehme von die⸗

ſer alsdann einen Theil zur naͤheren Unterſuchung , da

ſie wohl ein richtiges Mittel zwiſchen der Erde der

Oberflaͤche und der unterſten Lage der Erde ſeyn

moͤchte. — Sollte aber daſſelbe Feld verſchiedenes

Erdreich auf einer beſtimmten Seite haben , ſo muß

man anders verfahren ; man darf nicht , wie gewoͤhn⸗

lich gelehrt wird , Proben von den verſchiedenen Stel⸗

len des Feldes nehmen und zuſammenmengen , wo⸗

durch ſich nur ein unreines Reſultat ergiebt , ſondern

man nehme die Proben von den verſchiedenen Theilen

des Feldes , und unterſuche dann jede fuͤr ſich. Wenn

man nun , nachdem man die Proben unterſucht hat ,

die Stuͤcke von verſchiedenen Erden abmißt , ſo iſt

man im Stande , ſowohl den ganzen Geldwerth aus⸗

zumitteln , als auch zu zeigen , wie die verſchiedenen
Bodenarten fuͤr die Kultur der Pflanzen , die als am

paſſendſten fuͤr dieſelben gefunden wird , anzuwen⸗

den ſind .

Mit dieſen Proben hat man vorzuͤglich drei Haupt⸗

fragen zu beantworten : 1 ) Wie viel Waſſer kann die

Erde halten , nachdem der Boden trocken erſcheint ?

2 ) wieviel Reſte organiſcher Koͤrper, d. i. wie viel

eigentlichen Humus enthaͤlt ſie ? und endlich 3 ) welche

Erdarten ſind , nachdem ſie an der Luft ausgetrocknet
M 2
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ſind , in den unverbrennlichen Theilen des Bodens

vorhanden ? — Je mehr Waſſer die Erde enthalten

kann , um ſo laͤnger kann ſie natuͤrlicherweiſe auch
den Pflanzen bei lange dauernder unguͤnſtiger Witte⸗

rung Waſſer aus eigenem Vorrathe geben , und um

ſo beſſer iſt ſie daherauch . Der Stoffe , welche im

Erdboden vorzuͤglich das Waſſer halten , ſind zwei,
der eigentliche Humus und der Thon . Der Humus

haͤlt, wenn er trocken zu ſeyn ſcheint , doch beinahe

† von ſeinem Gewichte an Waſſer , ohne daß er bei

anhaltendem Regen ſo feucht wuͤrde, daß er ſchwerer
trocknete . Der Thonboden hingegen ſaugt bei an⸗

haltendem Regen viel Waſſer ein , wird zaͤhe und

klebrig , und trocknet alsdann langſamer , er berſtet ,

zerreißt durch das Berſten die ſchwachen Wurzeln , und

wird ſo hart , daß er die wachſenden Wurzelfaſern in
ſeine Maſſe nicht einlaͤßt, — aber noch in dieſem Zu⸗

ſtande haͤlt er eine Menge Waſſer , welches er von

ſich laͤßt , wenn man ihn erhitzt ; aber bald nimmt

er wieder neues in ſich auf , wenn man ihn der

Luft , ſelbſt der trocknen , ausſetzt . Es iſt im All⸗

gemeinen ſehr leicht , ohne im Voraus zu erkennen ,

welchen von dieſen Umſtaͤnden die Erde ihre Waſſer

haltende Kraft zu danken habe ; eben ſo wird man

leicht einſehen , daß die Thonerde ſowohl in ſehr feuch⸗

ten als in ſehr trockenen Jahren undienlich , dagegen

der Humus in beiden Faͤllen brauchbar iſt .

Um die Waſſer haltende Kraft zu beſtimmen , breite
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man die Erde an einem trockenen Orte auf ein Pa⸗

pier aus , und laſſe ſie hier ſo lange liegen , bis ſie

das Anſehen trockner Erde hat . Hierauf wiege man

eine gewiſſe Quantitaͤt davon ab , und lege dieſelbe

in einen Theekopf oder auf eine Untertaſſe , welche

man auf einen Dreifuß in den Stubenofen ſtellt ,

deſſen Klappe eine Zeit lang vorher zugemacht wor⸗

den iſt , ſo daß die Erde nicht anbrennen kann ; oder

man kann ſie auch im Sommer in einen Backofen ,

bevor man das Brod einſchiebt , ¼ Stunde oder et⸗

was laͤnger einſetzen , und dann die noch warme Erde

wiegen . Was dieſe nun an Gewicht verloren hat,

iſt die Quantitaͤt Waſſer , welche ſie, nachdem ſie an

der Luft ausgetrocknet iſt , zu halten vermag . Es

verſteht ſich , daß , wenn das Reſultat richtig ſeyn

ſoll , ſie nicht im mindeſten auf dem Boden der Thee⸗

taſſe verbrannt oder verkohlt ſeyn darf .

Gewoͤhnlich verliert die Erde auf dieſe Weiſe nur

2 bis 3 Procent ; aber bisweilen geſchieht es , daß

ihre Waſſer haltende Kraft bis zu 15 und 20 Pro⸗

zent ſteigt , ſelten indeſſen daruͤber . Findet man die

Waſſer haltende Kraft der Erde bedeutend , ohne daß

man in ihren aͤußeren Eigenſchaften Thon bemerkt ,

ſo iſt der das Waſſer bindende Beſtandtheil haupt⸗

ſaͤchlich der Reſt organiſcher Weſen oder der Humus ,

und die Erde iſt alsdann als Fett zu betrachten .

Nachdem man nun den Waſſergehalt auf dieſe

Weiſe ermittelt hat , ſucht man die Quantitaͤf und
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Oualitaͤt des Humus zu erforſchen. In erſterer Hin⸗
ſicht kann ein gewoͤhnlicher Landmann , ohne chemiſche
Kenntniß , nicht weit kommen, und er hat ſich nur

auf die Unterſuchung : ob der Humus ſauer iſt oder

nicht ? zu beſchraͤnken , d. h. ob er freie Saͤure hat
oder nicht . Im erſteren Falle iſt die Erde entweder

waſſerkrank oder ſie iſt ſolches geweſen , und kann nun

nichts mehr hervorbringen , wenn ſie trocken iſt ; oder ,
wenn ſie ſumpfig iſt , giebt ſie nur Sumpfgraͤſer .

Um Saͤuren zu finden , braucht man nur ein

kleines Stuͤck, z. B . ſo groß , wie eine Federmeſſer⸗
ſpitze , von der Erde zu nehmen , und dieſes auf ein

Blatt ſogenanntes Reaktionspapier zu legen . Dieſes

Papier wird ſo gemacht , daß Lakmus , eine blaue

Farbe , welche man in allen Materialhandlungen
findet , in einen leinenen Lappen gewickelt und dieſer
mit nur wenig Regenwaſſer gekocht wird . Hierdurch
erhaͤlt man eine blaue Aufloͤſung, welche bei Flam⸗
menlicht roth ausſieht . Mit dieſer beſtreicht man einen

reinen Streifen Schreibpapier , ſo daß er ganz blau

iſt . Dieſes Papier hat die Eigenſchaft , von allen ,
ſelbſt von den ſchwaͤchſten und verduͤnnteſten Saͤuren
geroͤthet zu werden . Man feuchtet es mit Waſſer an ,
und legt die Erde , welche man unterſuchen will ,
darauf ; nach 5 bis 6 Minuten ſpuͤlt man mit nur

wenigem Regenwaſſer die Erde ab , und man findet
alsdann den Fleck , auf dem ſie gelegen hat , im

Falle ſie ſolche freie Saͤure beſitzt , roth gefaͤrbt , wo
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nicht , ſo iſt es unverändert . Man thut ſehr gut ,

wenn man das Papier trocknen laͤßt, da alsdann die

rothe Farbe viel dentlicher erſcheint ; aber man muß

dieſen Verſuch nicht bei Flammenlicht machen , weil

man dabei die Faͤrbung nicht richtig beurtheilen kann .

Um nun die Quantitaͤt von organiſchen Beſtand⸗

theilen auszumitteln , bedient man ſich der Einwir⸗

kung des Feuers , theils in einem offenen Tiegel ,

theils in einer kleinen Retorte . Man wiegt z. B .

1 oder 2 Loth von der getrockneten Erde , legt dieſe

in den Tiegel , und ſtellt denſelben hernach mitten in

die Gluth , ſo daß die Erde wohl durchgebrannt wird ,

und gluͤht ſie hier ſo lange , bis ſie die ſchwarze Farbe ,

welche ſie anfaͤnglich annahm , verliert . Um dieſes

zu beſchleunigen , muß die Maſſe mit einem Stuͤcke

von einer irdenen Pfeife im Tiegel umgeruͤhrt wer⸗

den , ſo daß die Luft mit dem , was auf dem Boden

liegt , in Beruͤhrung kommt ; aber man muß ſich hier⸗

bei in Acht nehmen , und vorſichtig ſeyn , daß man

durch das Umruͤhren nichts von der Erde verſchuͤttet,

wodurch die Unterſuchung falſch werden wuͤrde . Die

vollkommen ausgebrannte Erde hat gewoͤhnlich eine

röthliche Farbe . Man wiegt ſie nun , und der Ver⸗

luſt , welchen die Erde durch das Gluͤhen erlitten hat ,

ruͤhrt vorzuͤglich von den organiſchen Stoffen her ,

welche ſie enthaͤlt ; gewoͤhnlich macht dieſes bei einer

guten Erde 5 bis 6 Procent , auch mehr, doch ſelten

bis 10 Procent .
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Wird die Erde in einer kleinen Glasretorte , ſtatt

in einem offenen Tiegel , verbrannt , ſo erhaͤlt man

ein mehr entſcheidendes Reſultat , welches anzeigt , ob

die organiſchen Stoffe mehr oder weniger in ihrer

Verweſung vorgeſchritten waren , und folglich , ob ſie

mehr oder weniger Stoffe an die Pflanzen abgeben .

Dieſer Verſuch gruͤndet ſich anf den Umſtand , daß

organiſche Koͤrper, welche ohne den Luftzutritt ver⸗

brennen , eine Menge Luft⸗, oder wie man ſie in der 4

Chemie nennt , Gasarten hervorbringen , deren Quan⸗

titaͤt in dem Verhaͤltniſſe weniger wird , je mehr und

mehr ſich die Stoffe dem aͤußerſten Punkte der Ver⸗

weſung naͤhern.
Man nehme eine kleine Glasretorte , welche einen

Inhalt von ungefaͤhr ½Jungfernmaaß ( ☚¶ qQuart , V
1 *½ Kubikzoll ) und einen langen Hals hat . Man

bringe in dieſelbe eine abgewogene Quantitaͤt getrock⸗

neter Erde , worauf der Retortenbauch in einen klei⸗

1 nen Thontiegel geſetzt wird , der nur ein wenig wei⸗

ter als die Retorte ſelbſt iſt . Hierauf umgebe man

die Retorte im Tiegel mit feinem Sande , ſo daß der

Tiegel voll wird , und daß der Sand uͤber oder min⸗

1 deſtens gleich hoch mit der Erde ſteht . Der Retor⸗

tenhals wird nun niedergebogen , und ſeine Muͤndung

in eine kleine Schaale mit Waſſer geſtellt , ſo daß die⸗

ſelbe unter der Waſſerflaͤche befindlich iſt ; uͤber dieſe

Muͤndung ſtuͤrze man eine mit Waſſer gefuͤllte Fla⸗

ſche, ſo daß die Oeffnung der Flaſche die der Retorte

——
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umgiebt . Sollte der Retortenhals zu kurz ſeyn, oder

nicht paſſen , ſo thut man am beſten , wenn man in

die Oeffnung des Retortenhalſes einen guten Kork

ſteckt , durch dieſen ein Loch brennt und darin eine
Glasroͤhre einpaßt , welche man alsdann in die be⸗

ſagte Schaale ſtellt . Man feuert hierauf ringsum

den Tiegel , ſo daß die Maſſe langſam zum Gluͤhen

kommt , wobei ſich eine Menge von Luft entwickelt ,

welche in der Flaſche aufſteigt und in ihrem Verhaͤlt⸗

niſſe das Waſſer daraus verdraͤngt . Man hoͤrt mit

Feuern auf , ſobhald ſich keine Luft mehr entwickelt .

Man merkt hierauf mit Kreide ringsum an der Fla⸗

ſche an , wo das Waſſer ſteht , ſtellt dieſelbe dann

aufrecht hin , und fuͤllt dieſe wieder bis zum gezeich⸗

neten Kreideſtriche . Man mißt oder wiegt hierauf

das Waſſer , und findet auf die Art , wieviel es in

Decimalkubikzollen ausmacht . Eine Kanne haͤlt genau

100 Kubikzoll , und wenn man , anſtatt zu meſſen ,

das Waſſer wiegt , ſo findet man die Kubikzolle noch

ſicherer , da ein Kubikzoll Waſſer 14¼ Loth wiegt .

Sollte die Flaſche , in welcher das Gas befindlich iſt ,

gleich nach beendigtem Verſuche heiß ſeyn , ſo laſſe

man ſie zu ungefaͤhr + 130 oder bis zur mittleren

Luftwaͤrme abkuͤhlen, ehe man anmerkt , wie hoch das

Waſſer darin ſteht .

Theodor von Sauſſure , welcher dieſen Verſuch

zuerſt vorgeſchlagen hat , giebt als einen Beweis fuͤr

deſſen Anwendbarkeit in der Landwirthſchaft an , daß,
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als er dieſen Verſuch mit Ackererden angeſtellt hatte ,

deren Fruchtbarkeit der Beſitzer , der Erfahrung zu⸗

folge , von ungleichem Geldwerthe angab , er folgende

Reſultate erhielt : 2 Loth in der Luft getrockneter Erde

von einem Acker, von welchem eine beſtimmte Strecke

5 Thaler werth war , gaben 16 ½ Kubikzoll ; von einer

andern , von welchem eine gleiche Flaͤche ungefaͤhr 6

bis 12 Thaler werth war , erhielt er 42 ½ Kubikzoll

Luft ; ein dritter , deſſen Werth zwiſchen 12 und

20 Thaler ſchwankte , gab 56 Kubikzoll ; und ſchließ⸗
lich gab ein Acker , deſſen Werth noch hoͤher war ,

bis 72 Kubikzoll Gas .

Dieſe Unterſuchungen ſind von der Art , daß ſie

von Jedem angeſtellt werden koͤnnen, welcher ſie ein⸗

mal hat machen ſehen , ohne daß er gerade genauere

chemiſche Kenntniſſe fuͤr die Beurtheilung und Aus⸗

fuͤhrung beduͤrfte. — Eine andere Unterſuchungsweiſe

der Natur der organiſchen Koͤrper verdient ebenfalls

von dem , welcher Kenntniß davon hat , angeſtellt zu

werden . Ich werde hier daruͤber noch einige Worte

ſagen , verweiſe aber uͤbrigens auf die ausfuͤhrliche

Abhandlung , der zufolge nach allen Regeln der Kunſt

die Ackererde unterſucht werden kann , und die ich in

die Annalen der Akademie 1807 eingeruͤckt habe . Eine

beſtimmte Portion Erde uͤbergieße man mit dem

20 fachen ihres Gewichtes kochenden Waſſers , und

laſſe ſie mit dieſem 24 Stunden lang ruhig ſtehen ;

hierauf filtrire man die Fluͤſſigkeit . Iſt das Durch⸗
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gelaufene ſtark braun , ſo beweiſ ' t dieß , daß eine

große Quantitaͤt loͤslichen Extraktivſtoffes in der Erde

iſt . Uebereinſtimmend mit dem , was ich zuvor ge⸗

ſagt habe , daß die Fruchtbarkeit der Erde dadurch

leiden kann , daß das Regenwaſſer in dieſer Erde eine

ſehr ſtark koncentrirte Auflöſung bildet , welche auf die

Pflanzen ſchaͤdlich einwirkt , entweder , daß man die⸗

ſelbe als einen nachtheiligen Ueberfluß von Nahrung

anſieht , oder als einen in ſeinem aufgeloͤſ ' ten Zuſtande

fuͤr die Pflanzen ſonſt ungeſunden Stoff . Kalk iſt ,

wie dieſer Umſtand zeigt , zur Verbeſſerung ſolcher Erde

erforderlich ; er verbindet ſich , ſowohl in kauſtiſchem

als in kohlenſaurem Zuſtande ( d. i. in ungelöſchtem

oder an der Luft zerfallenem ) mit dieſem uͤberfluͤſſigen

Extraktivſtoffe und macht ihn unaufloͤslich . Man

braucht bloß eine ſolche braune Aufloͤſung mit einer

oder einem paar Meſſerſpitzen voll ſo eben geloͤſchten

Kalkes zu ſchuͤtteln , und man wird finden , daß ſich

der Kalk braun faͤrbt, und die Fuͤſſigkeit wird unter

denſelben Umſtaͤnden entfaͤrbt oder bleibt doch nur

wenig gelblich . Das Waſſer , womit die Erde uͤber⸗

goſſen war , kann einige Salze enthalten , die aber

gemeiniglich ſchwer aufloͤslich ſind , und uͤberdem nicht

gern in andern Erdboden vorkommen , als in ſolchen ,

welche nicht gehoͤrig mit Graͤben verſehen waren . Die

Salze , welche man moͤglicher Weiſe erwarten kann ,

ſind Gips oder ſchwefelſaurer Kalk , wie auch in einer

fetten Erde bisweilen ſalpeterſaures Kali ( Salpeter )
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und ſalpeterſaurer Kalk . Man entdeckt , ob das Waſſer
etwas von einem Kalkſalze enthaͤlt, wenn man in

daſſelbe Oralſaͤure hineintroͤpfelt, welche in dieſem Falle
nach einem Weilchen eine geringe Faͤllung verurſacht .
Um zu entdecken , ob die durch die Oxalſaͤure aufge⸗

fundene Kalkerde ſich in Form des Gipſes vorfindet ,
d. i. ob ſie mit Schwefelſaͤure verbunden war , troͤpfle
man einige Tropfen von in Waſſer aufgelöſ ' tem ſalz⸗
ſaurem Baryt in einen anderen Theil der Fluͤſſigkeit ,

wo alsdann dieſer nach wenigen Augenblicken auf

gleiche Weiſe eine Truͤbung hervorbringt . Geſchieht

dieſes nicht in einer Fluͤffigkeit , welche oxalſauren Kalk

anzeigte , ſo hat man Recht , das Kalkſalz als ein

ſalpeterſaures anzuſehen , den Fall ausgenommen , wenn

die Erde ſauer iſt ; dieſes koͤnnte theils Eſſigſaͤure,
theils ſaurer phosphorſaurer Kalk ſeyn.

Die Erde , welche wiederholt mit Waſſer ausge⸗

laugt iſt , uͤbergießt man nun mit einer ſchwachen

Alkalilauge , am beſten Ammoniak , gleichviel , ob voll⸗

kommen kauſtiſch oder etwas kohlenſauer . Dieſes

faͤrbt ſich gewoͤhnlich ſo ſtark dunkelbraun , daß es

ſchwarz ausſieht . Man laͤßt Alles zuſammen an ei⸗

nem warmen Orte 24 Stunden ſtehen , worauf man

die Lauge abgießt und friſches Waſſer zugießt , die

etwa noch zuruͤckgebliebene alkaliſche Aufloͤſung aus⸗

zuziehen. Nachdem die Erde ſich abgeſetzt hat , gießt

man wieder ab und zum zweiten Male Waſſer auf ,

um dieſelbe wohl auszuſpuͤlen. Nachdem auch dieſes
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letzte Waſſer abgegoſſen worden iſt , hat die Erde ,

wenn hinreichend Alkali angewendet worden iſt , groͤß⸗

tentheils ihre ſchwarze Farbe , welche ſie im feuchten
Zuſtande hatte , verloren , und iſt nur noch grau .

Trocknet man nun dieſelbe zuvor und gluͤht ſie dann ,

ſo entſteht durch die noch zuruͤckgebliebenen organiſchen

Stoffe zuerſt Kohle ; ſie wird ſchwarz , ſpaͤter aber

weiß oder roth .

Der hier wiederholte Verſuch ſtellt die Reſte or⸗

ganiſcher Körper , welche im Humus vorkommen , in

drei verſchiedenen Arten modificirt dar . Die erſte

Modifikation iſt ein in Waſſer mehr oder weniger

leicht loͤslicher , brauner dem Exkraktivſtoff aͤhnlicher

Koͤrper, welcher wenig zur Vegetation beizutragen ,

ſondern dieſelbe in großer Quantitaͤt allezeit zu unter⸗

druͤcken ſcheint , weshalb man ſie auch beinahe nie —

mals in recht fruchtbarer Erde antrifft . Dieſe Um⸗

ſtaͤnde ſcheinen fuͤr die Meinung zu ſprechen , daß

dieſer Stoff beſonders da gebildet wird , wo die Erde

waſſerſuͤchtig iſt und der Luftzutritt gehindert wird .

Er veraͤndert ſich allmaͤhlig an der Luft , wird weni⸗

ger und weniger im Waſſer aufloͤsbar, und verwan⸗

delt ſich zuletzt in die zweite Modifikation , die das

von dem dunkelbraunen Stoffe ausmacht , was bei⸗

nahe ganz im Waſſer unloͤslich iſt , aber wohl von

Alkalien aufgeloͤſet wird , mit welchen ſie eine beinahe

ſchwarze Farbe giebt . Dieſes iſt derjenige Stoff ,

welcher dem Humus die ſchwarze Farbe ertheilt , und
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Ernaͤhrung der Pflanzen iſt . Er kommt in allen

fruchtbaren Erdarten vor , und die Erde , in welcher

er gaͤnzlich fehlt , kann man mit vollkommener Zuver⸗

ſicht als abſolut unfruchtbar erklaͤren .

Dieſer Koͤrper zeichnet ſich durch ſeine ſtarke Ver⸗

wandtſchaft mit den Alkalien , Erdarten und Metall⸗

oxyden aus , worin er dieſelbe allgemeine Verwandt⸗

ſchaftsordnung befolgt , wie die Saͤuren . Aber er hat

auch eben ſo eine ſehr kraͤftige Verwandtſchaft mit den

.
Saͤuren , mit denen er unloͤsliche Verbindungen ein⸗

geht ,ſo daß , wenn man aus einer Auflöͤſung deſſel⸗

ben in Alkali ihn mit Saͤuren faͤllt , der Nieder⸗

ſchlag aus dieſem Koͤrper beſteht , verbunden mit der

angewandten Saͤure , welche man nun nicht mehr

mit Waſſer von demſelben trennen kann . Dieſer hat

nunmehr auch die Eigenſchaft , das Lakmuspapier zu

röthen , welches der in Humus vorkommende gar nicht

hat . Durch dieſe Umſtaͤnde koͤnnen wir erklaͤren, wie

der Humus auf Stellen ,wo Saͤuren gebildet wer⸗

den , ſolche zuruͤckhalten kann , ohne daß ſolche weder

durch Abgrabung noch durch Entwaͤſſerung ausge⸗

ſpuͤlt, noch durch Austrocknung der Erde weggeſchafft

werden kann ; und da die Erfahrung lehrt , daß die⸗

ſer Stoff , mit einer Saͤure verbunden , zur Unterhal⸗

tung der Vegetation untauglich iſt , ſo ſcheint uns

dieß von einer anderen Seite auf die Vermuthung

zu fuͤhren, daß er in Verbindung mit Erdarten und
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Alkalien , z. B. Kalkerde , Aſche von verbrannten Pflan⸗

zen ꝛc. , ſich in einem fuͤr die Unterhaltung der Ve⸗

getation ſehr guͤnſtigen Zuſtande befindet . Ich will

hierbei bemerken , daß die Gegenwart der Kohlenſaͤure
bei Alkalien und Erdarten keinesweges deren Vereini⸗

gung mit der in Rede ſtehenden Modifikation des

Humus ausſchließt , wiewohl , wenn Alkalien oder

Erdarten mit Kohlenſaͤure verbunden ſind , ſie lang⸗

ſamer darauf einwirken ; nachdem aber einmal die

Vereinigung beider Koͤrper ſtatt gefunden hat , ſo neh⸗

men ſie die Kohlenſaͤure aus der Luft , und fahren fort ,

in dieſer dreifachen Vereinigung zu bleiben . Man

duͤrfte wohl , dieſen chemiſchen Thatſachen zufolge , den

Schluß machen , daß die Aſche , Kalk und Mergel

hauptſaͤchlich durch ihre Verwandtſchaft zu dieſer Mo⸗

difikation des Humus vortheilhaft auf die Vegetation

einwirken ; durch dieſe Verwandtſchaft werden die, in

der Erde befindlichen , ihrer Verwandlung entgegenge⸗

henden organiſchen Stoffe vorbereitet , ſchneller und in

größerer Menge die in Rede ſtehende Modifikation des

Humus hervorzubringen , mit welcher Aſche und Kalk⸗

erde ſich zu verbinden unaufhörlich ſtreben .

Die dritte Modifikation von den organiſchen

Ruͤckſtaͤnden im Erdboden iſt weder im Waſſer noch in

Alkalien und Saͤuren loͤslich. Man nimmt gewoͤhn⸗

lich an , daß dieſelbe derjenige Theil iſt , welcher die

aͤußerſten Grenzen ſeiner Verwandlung erreicht hat .

Allein dem iſt nicht ſo, ſondern es iſt das Umgekehrte
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der Fall ; ſie iſt der unaufloͤsliche Theil von den

Pflanzen und Thieren , die noch nicht zureichend ver⸗

fault ſind . So z. B. findet man in ihr die Wurzeln
abgeſtorbener Pflanzen , Stoppeln ꝛc. Erſt durch die

fortſchreitende Verweſung wird dieſer Koͤrper zur Er⸗

naͤhrung der Pflanzen geſchickt , und es iſt ſowohl fuͤr

die Beſchleunigung der Verweſung , als fuͤr die gehoͤ⸗

rige Richtung derſelben nothwendig , daß der Ackers⸗

mann ſeinen Boden fleißig wende , damit alle Theile

deſſelben mit der Luft in Beruͤhrung kommen . Dieſe

Beobachtungen ſcheinen ein Problem zu loͤſen, woruͤ⸗

ber aͤltere wiſſenſchaftliche Landwirthe ſo manche ver⸗

ſchiedene , ja zum Theil abſurde Meinungen geaͤußert

haben , naͤmlich, daß die Erde ihre Fruchtbarkeit aus

der Luft naͤhme und deswegen auch oft gepfluͤgt wuͤrde .

— Spaͤtere Unterſuchungen lehrten uns, daß das

aufgebrochene Land Sauerſtoff abſorbire , und man

ſchloß , daß ſich dieſer Sauerſtoff mit dem Boden

vereinige und die Fruchtbakeit gebe . Allein noch ſpaͤ⸗

tere Verſuche daruͤber haben gezeigt , daß das Sauer⸗

ſtoffgas , welches aus der Luft verſchwindet , ſich in

derſelben als kohlenſaures Gas wiederfindet , und daß

folglich der Zutritt der Luft zur Erde darin einen er⸗

neuerten Verwandlungsprozeß weckt , welchem zufolge

ſich ein Theil des Sauerſtoffgaſes der Luft in kohlen⸗

ſaures Gas verwandelt . Die Erde nimmt daher kei⸗

nen Stoff aus der Luft , ſondern giebt vielmehr einen

Stoff , welchen ſie zuvor enthielt , ab ; wohl aber

wer⸗
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werden die vorher organiſchen Stoffe durch die Wech⸗

ſelwirkung ſchneller in einen fuͤr die Pflanzennahrung

mehr guͤnſtigen Zuſtand geſetzt . Es ſcheint beinahe ,

als ob die chemiſche Verbeſſerung , welche die Erde

durch das wiederholte Pfluͤgen gewinnt , von vollkom⸗

men gleicher Natur mit der ſey , welche man durch

die Vermiſchung der Erde mit Kalk oder alkaliſchen

Stoffen erhaͤlt, indem beide hauptſaͤchlich dadurch wir⸗

ken, daß ſie die langſame Verweſung der organiſchen

Ueberreſte in eine ſchnellere umgeſtalten , und ſo Stoffe

bilden , welche die Fruchtbarkeit des Bodens kraͤftiger

befoͤrdern.

Nachdem man nun durch das Verbrennen der

trocknen Erde kennen gelernt hat , wieviel organiſche

Stoffe dieſelbe enthaͤlt , und durch die von mir an⸗

gegebene Pruͤfung auch deren Qualitaͤt einigermaßen
ermittelt iſt , ſo iſt noch zu unterſuchen , welche Erd⸗

arten in dem nach der Verbrennung bleibenden Reſte
die herrſchenden ſind .

Hier muß man zuvoͤrderſt eine mechaniſche Thei⸗

lung veranſtalten , um Sand , Kies von den eigent⸗

lichen feinen Erden zu trennen . Dieß bewerkſtelligt

man durch Schlaͤmmen auf folgende Art : Man bringt

die Erde in ein glaͤſernes Gefaͤß, und uͤbergießt ſie
mit Waſſer , hierauf ruͤhrt man es tuͤchtig um , und

laͤßt es ſodann ½ oder 4 Minute ſtehen ; nach Ver⸗

lauf dieſer Zeit klaͤrt man das Truͤbe in ein anderes

Gefaͤß ab, und wiederholt dieſe Operation ſo oft und

Moglinſche Annalen . XXVII. Bd. 1. St. N
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ſo lange , als das Waſſer noch truͤbe iſt . Zuletzt

bleibt im Gefaͤße nichts Anderes als Kies und Sand

zuruͤck, welche man trocknet und waͤgt. — Das truͤbe

Waſſer , womit der Sand behandelt worden iſt , laͤßt

man , bis es ſich klaͤrt, in Ruhe , wo man alsdann

findet , daß ſich die feine Erde zu Boden gelagert hat ,

welche man in einem Trichter von Papier aufſam⸗

melt und fuͤr die weitere Unterſuchung aufbewahrt .
Es

verſteht ſich von ſelbſt , daß , wenn man eine

Pruͤfung nur auf den Gehalt an Sand und Kies in

ſeiner Erde anſtellen wollte , dieſelbe nicht gebrannt

ſeyn darf ; ſondern man ſchlaͤmmt ſie ſodann , wie

man ſie vom Acker nimmt , nachdem ſie aber gleich⸗

wohl an der Luft getrocknet und gewogen iſt .

Die abgeſchlaͤmmte feine Erde , welche unterſucht

werden ſoll , kann nur folgende Beſtandtheile enthal⸗

ten : kohlenſaure Kalkerde , Thonerde , Kieſelerde und

auch , obgleich ſelten , phosphorſauren Kalk und Eiſen⸗

oxyd in einiger Menge .

Je nachdem nun der eine oder der andere von den

angefuͤhrten Beſtandtheilen der herrſchende iſt , hat auch

der Boden ſehr verſchiedene Eigenſchaften , und ich

theile ihn danach in folgende Klaſſen :

1 ) kalkhaltiger , wenn die kohlenſaure Kalkerde den

erſten oder zum wenigſten einen ganz bedeu⸗

den Theil davon ausmacht ;

2 ) Thon , wenn man die Thonerde in demſelben
in ſehr bedeutender Menge antrifft ;

—

—
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3 ) Kalkthon , wenn beide vorhergehende Erdarten

zuſammen darin vorkommen ;

4 ) auch Kieſel , wenn ſich weder Kalk noch Thon

in bemerkenswerther Quantitaͤt in demſelben

vorfindet , ſondern der Boden hauptſaͤchlich aus

Bruchſtuͤcken von Mineralien beſteht , die man

nur durch verſchiedene chemiſche Handgriffe , durch

Gluͤhen mit Alkalien von einander ſcheiden kann ,

daher wir auch mit Recht dieſer Erde alle che⸗

miſche Wirkung auf die Befoͤrderung der Vege⸗

tation abſprechen .

Wenn die Erde vielen Kalk enthaͤlt , ſo entdeckt

man ihn durch Uebergießen mit Eſſigſaͤure , welche da⸗

mit ein ſchwaches , ein Weilchen dauerndes Aufbrauſen

verurſacht ; wenn dieſes aufhoͤrt, ſo gießt man den Eſſig

ab , gießt von Neuem Eſſig zu , und erwaͤrmt das

Gefaͤß ein wenig . Dieß wiederholt man ſo lange,

als man bemerkt , daß neu hinzugegoſſener Eſſig noch

Aufbrauſen verurſacht . Hat man die Erde zuvor ge⸗

wogen , und waͤgt ſie , nachdem die Eſſigſaͤure ge⸗

wirkt hat , ſo findet man in dem Verluſte , wie viel

kohlenſauren Kalk die Erde enthaͤlt.
Von dem Thongehalt der Erde uͤberzeugt ſich der

Landwirth zureichend durch das Verhalten des Thons ,

wenn er feucht iſt , und er bedarf alſo der Huͤlfe der

Chemie nicht ; aber im Falle ſie ſo wenig enthaͤlt,

daß er durch die aͤußeren Eigenſchaften ohne Analyſe

nicht ermittelt werden kann , ſo entdeckt man deſſen

N 2
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Gegenwart in der gebrannten Erde leicht, wenn man

von der Erde , aus welcher der Kalk durch die Eſſig⸗
ſaͤure ausgeſchieden iſt , eine kleine Quantitaͤt in den

kleinſten Tiegel eines Tiegelſatzes legt , auf dieſes ein

paar Tropfen ſalpeterſaures Kobaltoxyd troͤpfelt, und

nun daſſelbe durch glimmende Kohlen ſtark gluͤht.
Wird die Erde blau , ſo enthaͤlt ſie Thonerde ; ent —

haͤlt ſie aber ſolche nicht , ſo wird ſie nur roͤthlich
oder ſchwarz , je nachdem man ungleich viel ſalpeter⸗

ſaures Kobaltoxyyd nimmt . Der , welcher das Loͤth⸗
rohr zu handhaben verſteht , macht dieſen Verſuch leicht
in einer oder in einem paar Minuten , und erhaͤlt

auf dieſe Art daſſelbe Reſultat *) .
Dieſe ungleichen Erdverhaͤltniſſe aͤußern auch auf

die Vegetation eine verſchiedene Wirkung . Die Kalk⸗

erde befoͤrdert die Verweſung der organiſchen Stoffe
auf eine fuͤr die Vegetation mehr guͤnſtige Weiſe .
Die Thonerde behaͤlt lange Zeit Waͤſſer , und giebt

ſolches den Pflanzen unabhaͤngig vom Regen ; aber

ſie wird beim Trocknen auch hart , ſo daß die Wur⸗

zeln ſchwerer in ſie hineindringen koͤnnen, und beim

Berſten zerſprengt ſie die Wurzelfaſern , die in ihr

* ) Der ſpaͤtern Beobachtung des beruͤhmten Verfaſſers

zufolge ( Lehrbuch der Chemie von J . Jacob Ber⸗

zelius , uͤberſetzt von F. Woͤhler, II . Bd . Iſte Abthei⸗

lung S . 337 . ) muß jedoch die Erde keine Metalloxyde ,

alſo z. B. kein Eiſenoxyd haben , wenn die Reak⸗

tion der ſalpeterſauren Kobaltaufloͤſung auf Thonerde
entſcheidend ſeyn ſoll . K.

——

—

„

—

—

—

—
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befeſtigt ſind . Die Kieſelerde hat in dieſem Falle nur

negative Eigenſchaften , denn ſie hat keine beſondere

Wirkung auf den Humus , und trocknet eben ſo ſchnell

aus , als ſie feucht wird . Demungeachtet macht ſie

dennoch gewoͤhnlich die Hauptmaſſe von allem Erd⸗

boden aus , ſo daß ſie neben Kalk und Thon vor⸗

kommt , und ſo zu ſagen , die große energiſche Kraft

derſelben vermindert . Die gluͤcklichſte ⸗Miſchung be⸗

ſteht aus Kalk , Thon und Kieſel , und iſt dann ,

wir wir ſie zu nennen pflegen , Kalkthon , oder in

Deutſchland der ſogenannte Lehm . Dieſer vereinigt

die verſchiedenen guten Eigenſchaften der einzelnen

Erdarten , und vermindert dadurch ihre Nachtheile .

Im Kalkboden werden die Pflanzen durch die Gegen⸗

wart des Thons mehr abhaͤngig vom Regen ; der

Kalk befoͤrdert die Vegetation , und mit der Kieſelerde

verbunden hindert er die trocknende Eigenſchaft des

Thonbodens und deſſen Schwinden und Springen . —

Gleichwohl will ich hier erinnern , daß die Thonerde ,

die in den pulverfoͤrmigen Mineralien vorkommt , und

die oft den unverbrennlichen Beſtandtheil der Ackererde

ausmacht , auf keine Weiſe an ſeinen Wirkungen Theil

nimmt , ſondern in einem vollkommen unwirkſamen

Zuſtande iſt , weswegen wir auch dieſe pulverfoͤrmigen

Mineralien unter eine und dieſelbe Rubrik mit der

Kieſelerde aufnehmen .

Zu dieſer allgemeinen Pruͤfung der Ackererde und

deren Zuſammenſetzung will ich noch eine in ſpaͤterer

Zeit vorgeſchlagene Art , den Gehalt an kohlenſaurem
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Kalk in der Ackererde zu finden , beibringen , die un⸗

abhaͤngig von irgend einer anderen Unterſuchung des

Erdbodens iſt .

Hierzu bedarf man eines beſonderen Apparates

aus zwei Flaſchen , jede mit zwei Haͤlſen. In die

eine von dieſen bringt man eine Portion Erde , und

uͤberſchuͤttet ſie mit wenigem Waſſer . In einen von

den Haͤlſen fuͤhrt man den Hals einer kleinen Re⸗

torte vermöge eines Korks , ſo daß man die Retorte

nach Belieben drehen kann . In den anderen Hals

der Flaſche ſetzt man eine in Form eines Hebers ge⸗

kruͤmmte Glasroͤhre , an deren anderem Ende eine

feuchte, zuſammengedruͤckte Ochſenblaſe befeſtigt iſt .

Dieſe Blaſe wird in die zweite Flaſche , welche zuvor
mit Waſſer gefuͤllt iſt , wieder gefuͤhrt, und die Roͤhre

mit einem Korke oben an der Blaſe befeſtigt , ſo daß

ſie luftdicht in der Flaſche iſt . In der Retorte hat

man ein wenig Schwefelſaͤure , die , wenn man die

Kugel der Retorte etwas aufwaͤrts umdreht , auf die

Erde rinnt , hier ein Aufbrauſen verurſacht , indem

kohlenſaures Gas entwickelt wird , welches die Blaſe

ausſpannt . Die ausgeſpannte Blaſe draͤngt eine Por⸗
tion Waſſer aus dieſer Flaſche durch die andere , nicht

verſchloſſene Oeffnung , welches Waſſer man auffaͤngt

und waͤgt; das Volumen deſſelben entſpricht dem

Volumen des kohlenſauren Gaſes , und jeder Kubikzoll

kohlenſaures Gas entſpricht 1 ½ Gran kohlenſaurem

Kalke in der Erde . 13
2

—
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Unterſuchungen einer ſehr fruchtbaren Erde ,

welche ſeit undenklichen Zeiten nicht geduͤngt

iſt , von den ſogenannten Byvreten in einem

Byſtad gehoͤrigen Ackerfelde auf Bjoͤrko .ͤ

Vom

Herrn Profeſſor J . J . Berzelius .

Dieſe ſehr fruchtbare Erde liegt in der Nachbar⸗

ſchaft einer Menge alter Grabhuͤgel ; ſie hat eine

dunklere Farbe , als die in ihrer Naͤhe liegenden Fel⸗

der , welches beſonders im feuchten Zuſtande nach einem

Regen ſehr bemerkbar iſt . Ich habe mit derſelben fol⸗

gende analytiſche Verſuche angeſtellt :

140 Th . in der Luft getrockneter Erde verloren

nach 12 Stunden Trocknen bei ungefaͤhr +. 150 ° Tem⸗

peratur 9,1 Th . oder 62½ Procent , welches alſo das

Waſſer iſt , welches die Erde , nachdem ſie an der

Luft getrocknet iſt , noch feſtzuhalten vermag .

100 Th. von der auf dieſe Weiſe getrockneten

Erde wurden mit deſtillirtem Waſſer uͤbergoſſen und

digerirt , wonach die Fluͤſſigkeit kaum gelblich gefaͤrbt

war ; die Aufloͤſung hatte keinen Geſchmack , und rea⸗

girte auch nicht auf irgend aufgeloſſ ' te Kalkſalze . Ich
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kochte hierauf die Erde zwei Mal , jedesmal mit einem
Stoff Waſſer ( 8 Ort . = 7 Stoff ) , und erhielt auf
dieſe Weiſe ein ſchwach gelblich gefaͤrbtes Waſſer , gleich
dem aus der Digeſtion erhaltenen . Dieſe Fluͤſſigkeit
wurde abgedampft , und als ungefaͤhr nur noch 4 Stoff
vorhanden war , ſtieß ſie einen Geruch von altem
Leim aus, ungefaͤhr gleich dem Geruche von einem
neugebundenen Buche . Dieſer Umſtand veranlaßte
mich , da kaum zu erwarten war , daß Leim im Acker⸗
boden enthalten ſey, Verſuche mit der Faͤllung durch

Gallaͤpfelſolution zu machen . Ich troͤpfelte daher ei⸗

nige Tropfen dieſer Solution hinein ; Anfangs ergab
ſich kein Niederſchlag , aber nach einer Weile lagerte
ſich daraus ein ſolcher in Form eines gelbbraunen ,
leichten Pulvers ab .

Waͤhrend dieſe Leim haltende Fluͤſſigkeit einge⸗
kocht wurde , bedeckte ſie ſich mit einer Haut , und

ſetzte auf dem Glaſe gleichſam ein kleines Kryſtall⸗
korn ab . Die Quantitaͤt des in Waſſer Loͤslichen

machte nach vollkommener Austrocknung nicht mehr
als 1 Procent . Dieſes wurde wieder mit Waſſer
uͤbergoſſen, und der leimartige Stoff , mit Ausnahme
des Kryſtallkorns und der erzeugten Haut , wurde vom

Waſſer aufgeloͤſ' t . Nachdem das Aufgeloͤſete vom

Ungeloͤſeten getrennt war , wurde letzteres mit Salz⸗
ſaͤure uͤbergoſſen; es loͤſ' te ſich ein Theil mit Auf⸗

brauſen auf , und gab der Saͤure eine gelbe Farbe .
Es war kohlenſaurer Kalk , gefaͤrbt von dem thieri⸗
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ſchen Stoffe . Das in der Saͤure nicht Löͤsliche gab ,

nachdem es getrocknet war , eine graue , erdige Maſſe ,

welche , vor dem Eöthrohre gegluͤht , einen Geruch

wie von verbrannten animaliſchen Stoffen ausſtieß ; ein

großer Theil blieb unverbrannt und war Kieſelerde .

Der in Waſſer aufgeloͤſ ' te , leimaͤhnliche Stoff

wurde bis zur Trockne abgedampft , und ließ eine

gelbbraune , ſproͤde, riſſige , durchſichtige Maſſe zuruͤck ,
worin gewoͤhnliches Lakmuspapier die Gegenwart von

wenig freiem Alkali anzeigte . Einer hoͤheren Tempe⸗

ratur ausgeſetzt , ſchmolz er , blaͤhete ſich auf , verkohlte

und roch wie verbrannte thieriſche Subſtanzen .

Dieſe Ackererde zeigt hier zwei ſehr ungewoͤhnliche

Umſtaͤnde : den einen , daß man darin einen Stoff fin⸗

det , deſſen ganzer Charakter deutlich zu erkennen giebt ,

daß er animaliſchen Urſprunges iſt ; und den andern

Umſtand , daß man Kieſel⸗- und Kalkerde in dem

Waſſer , womit die Erde anhaltend gekocht wurde ,

ohne alle Beihuͤlfe von Saͤuren aufgeloͤſ ' t findet . Der

erſte von dieſen Umſtaͤnden ruͤhrte, wie wir noch wei⸗

ter unten ſehen werden , von einer großen Maſſe zer⸗

ſtoßener Knochen , womit die Erde gemengt war , her,

deren knorplige Beſtandtheile , wie wir aus Erfah⸗

rung wiſſen , oft noch der zerſtoͤrenden Einwirkung

der Zeit durch Jahrhunderte trotzen . Dieſer Knorpel⸗

gehalt in den Knochen war folglich der Urſprung des

in ſeinen Eigenſchaften veraͤnderten und mit kochen⸗

dem Waſſer aus der Erde gezogenen Leims . Der
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folgende Umſtand iſt durch ein in der Verwitterung

begriffenes Foſſil begruͤndet , welches die anorganiſche

Grundmaſſe der Erde bildet , und Kieſelerde , Kali

und Kalk enthaͤlt , in welcher die beiden letzterwaͤhn⸗
ten die Kieſelerde durch lange fortgeſetzte Einwirkung
von Waſſer in Form einer hoͤchſt verduͤnnten Kieſel⸗

feuchtigkeit , wie ſie die Chemiker zu nennen pflegen ,

aufloͤſen , und aus welcher ſich die Kieſelerde wieder

abſetzt , indem beim Abdampfen der Aufloͤſung ſich

das Alkali und die Erde mit der Kohlenſaͤure aus

der Luft ſaͤttigen. Der Ruͤckſtand von der Erde wurde

mehrere Male mit Alkohol ( Spiritus vini rectifica -

tissimus ) digerirt , wodurch derſelbe gefaͤrbt wurde .

Nachdem der Spiritus abdeſtillirt war , blieb ein ei⸗

gener , harzartiger Stoff zuruͤck, welcher nicht mehr

4 Procent vom Gewichte der Erde ausmachte .

Die mit Spiritus behandelte Erde wurde mit

baſiſchem kohlenſaurem Kali uͤbergoſſen , und damit

mehrmals ſo lange digerirt , als das Alkali ſich noch

ſchwarz oder braun von der Erde faͤrbte. Letztere er⸗

hielt danach eine ſchwache graue Farbe . Die alka⸗

liſche Aufloͤſung wurde mit Salzſaͤure geſaͤttigt ; ſie

gab einen rothen Niederſchlag , welcher , getrocknet ,

ſchwarz , hart , ſproͤde , auf dem Bruche glaſig war

und 14 Procent wog .

Die wohl ausgelaugte Erde wurde nun geſchlaͤmmt

und hinterließ 58,5 Procent , theils Kieſel , theils Glim⸗

merſand , der mit einer großen Menge groͤßerer und
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kleinerer Knochenſtuͤckchen gemengt war , als der Ruͤck⸗

ſtand mit Salzſaͤure behandelt wurde , wodurch die

Kalkerde mit Aufbrauſen aus dem Sande aufgeldſ ' t

wurde ; eine Weile digerirt , hatte die Saͤure aus dem⸗

ſelben 4,75 Th . von einer Miſchung von phosphor⸗

ſaurem Eiſen und phosphorſaurer Kalkerde , 4,5 koh⸗

lenſaurem Kalke aufgeloͤſ' t , und als der unaufgeloͤſ' te

NRuͤckſtand des Sandes ausgegluͤht wurde , verlor die⸗

ſer noch 0,32 Th . von den darin angemiſcht geweſe⸗

nen und verbrannten organifchen Ruͤckſtaͤnden.

Die abgeſchlämmte Maſſe wurde getrocknet und

betrug 29,73 Procent ; dieſe verloren beim Gluͤhen

3,45 Th . von noch zuruͤckgebliebenen unloͤslichen orga⸗

niſchen Stoffen , und hinterließen 26,30 Procent ge⸗

gluͤhte Erde von roͤthlicher Farbe .

Dieſe wurde mit kochender Salzſaͤure behandelt ;

ſie loͤſ' te kohlenſauren Kalk mit Brauſen auf ; nach

24ſtuͤndigem Digeriren wurde die Saͤure vom Unloͤs⸗

lichen abgegoſſen , das Letztere gegluͤht , was 14,5 Pr .

betrug ; es war ein weißes Pulver , das aus einem

Minerale beſtand , welches Kieſelerde mit ſehr weni⸗

gem Thon und Magneſia enthielt . Dieß ward nicht

weiter unterſucht, da es beim Ackerboden gleiche Wir⸗

kung mit der reinen Kieſelerde hat .

Die Aufloͤſung wurde nun mit kauſtiſchem Am⸗

moniak gefaͤllt, welches einen lichtgelben , voluminoͤ⸗

ſen Niederſchlag hervorbrachte . Von dieſem Nieder⸗

ſchlage loͤſ' te kauſtiſches Kali 2 Procent Thonerde auf .
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Das in Kali Unloͤsliche war eine Miſchung von phos⸗
phorſaurem Kalk und Eiſen , die 1,5 Procent betrug ,
woraus das Kali ein wenig Saͤure vom Eiſen weg⸗

genommen hatte . Aus der mit kauſtiſchem Ammo⸗

niak gefaͤllten Fluͤſſigkeit wurden nun mit kohlenſau —
rem Ammoniak 6,6 Procent kohlenſaure Kalkerde ,
und dann durch Kochen mit kohlenſaurem Kali 1 Pr .
kohlenſaure Magneſia gefaͤllt .

Die Erde beſtand folglich aus :

1,60 animaliſchem Extraktivſtoff , d. h. veraͤndertem

Knochenknorpel ,

1,25 unlöoͤslichem Extraktivſtoff ,
0,25 Harz, —

4,00 verbrennlichen , unloͤslichen organiſchen Stoffen ,
11,10 kohlenſaurem Kalk ,

6,00 phosphorſaurem Kalk und phosphorſaurem
Eiſenoxyd ,

2,00 Thonerde ,

1,00 kohlenſaurer Talkerde ,

14,50 unloͤslichen , fein zertheilten Mineralſtoffen ,

58,50 Sand und Kies .

99,60 .
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Ueber ſchlechtes Saamen⸗Getreide , ſowohl im

Allgemeinen , als auch insbeſondere in Be⸗

ziehung auf das im vorigen Herbſt geſaͤete

Winter⸗Getreide .

Vom

Herrn Kammerrath Dr . Zimmermann .

Es iſt im vorigen Herbſt , in allen Preuß . Laͤndern
und Provinzen , in welchen eine ungewoͤhnlich naſſe

Witterung vorherrſchend geweſen iſt , viel ſchlechtes

Winter⸗Getreide , ſowohl Roggen als auch Weitzen ,

ausgeſaͤtt worden . Es befanden ſich darunter nicht

nur viele ſchon gekeimte , und bereits in die Keim⸗

vegetation uͤbergangene Koͤrner , ſondern ein betraͤcht⸗

licher Theil des ausgeſaͤeten Saamens beſtand auch

aus unvollſtaͤndigen , zuſammengeſchrumpften , ſchmaͤch⸗

tigen und mehlarmen Koͤrnern . Selbſt das fuͤr unbe⸗

denklich gut gehaltene Saat⸗Getreide ſtellt ſich auf dem

Probirſtein der Waage als tadelhaft dar ; denn es
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hat bei weitem nicht das in guten Jahren gewoͤhn⸗
liche Gewicht . Das mindere Gewicht deſſelben kann

im Allgemeinen wohl zu 10 pro 100 angenommen

werden *) , und dieſer Ausfall iſt nicht ſowohl in einem

minderen Betrage der Huͤlſen, als vielmehr in einem

Ausfall der edleren Beſtandtheile des Klebers und

des Mehls zu ſuchen . So wog z. B. der Weitzen im

vorigen Jahr im Allgemeinen uͤber 125 , ja viekfaͤltig

128 bis 130 Pfunde ; im gegenwaͤrtigen kann er

aber kaum zu 115 angenommen werden ; denn wenn

gleich hin und wieder der in Dreifeldern oder im

Stoppellande gebauete Weitzen wohl das Gewicht

von 125 Pfunden erreicht , ſo koͤnnen dergleichen ein⸗

zelne Faͤlle doch nur als eine ſeltene Ausnahme an —

geſehen werden , wogegen der Faͤlle eines minderen

Gewichts , unter 115 Pfund , weit haͤufiger ſind . Er

hat auf vielen Guͤtern nur ein Gewicht von 110

bis 112 Pfunden . Hieraus kann man ſich ungefaͤhr

den Unterſchied der verſchiedenen Preiſe des Weitzens

* ) Auch in England klagt man in dieſem Jahre uͤber

das leichtere Gewicht des Getreides , und giebt an ,

daß das Gewicht des Buſhel = 0,661 Berliner Schef⸗

fel Weitzen von 52 bis 62 Pfund engliſchen oder von

50 bis 60 Pfund Berliner variire , und daß in Ir⸗

land ſich beim Doͤrren ein Verluſt von 10 Procent

ergebe , waͤhrend ſolcher gewoͤhnlich nur 5 bis 6 Pro⸗

cent ſey. d. R.
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erklaͤren, wenn gleich es von ſelbſt einleuchtet , daß

letzterer dem inneren Gehalte nach weit groͤßer als

erſterer ſeyn muß , weil der groͤßere Huͤlſengehalt des

ſchlechteren Weitzens und die Verſchiedenheit der Be⸗

ſtandtheile noch mit in Betracht kommen . Der groͤ⸗

ßere Huͤlſengehalt kommt naͤmlich , ſowohl in Anſe⸗

hung der techniſchen , Steuer⸗ , als auch der Transport⸗

koſten und der zu erlegenden Zoͤlle, gar ſehr in Be⸗

rechnung . Die dieſerhalb nach dem bloßen Gewicht

angeſtellten Verhaͤltniß⸗Berechnungen ſind daher alle

unrichtig . Es kann daher den zum Vertrieb in das

Ausland kaufenden Kornhaͤndlern keinesweges als eine

Unbilligkeit zur Laſt gelegt werden , wenn ſie mit ihren

Preiſen uͤber das eigentliche Gewicht⸗Verhaͤltniß hin⸗

untergehen . Es iſt ſchon an und fuͤr ſich ſchwierig ,

eine Waare von minderer Qualitaͤt , zumal eine ſolche ,

welche leicht dem Verderben ausgeſetzt iſt , an Mann

zu bringen , als eine voͤllig untadelige und auf laͤn⸗

gere Zeit haltbare .

Bei dem Getreidehandel im Inlande , d. h. zum

bloßen inlaͤndiſchen Bedarf , wird zwar das Gewicht

bis jetzt nicht ſonderlich beruͤckſichtigt , ſondern dabei

nur hauptſaͤchlich auf die aͤußere Farbe geſehen , —

zumal bei dem Weitzen , deſſen aͤußere Farbe im ge⸗

gegenwaͤrtigen Jahr , bei aller ſeiner Leichtigkeit , vor⸗

zuͤglich hell und ſcheinbar iſt , weil derſelbe von dem

vielen Regen eine Art von gefaͤlliger Bleiche erhalten

hat ; die Zeit iſt aber auch wohl nicht mehr ſehr
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fern , wo man auch hier die innere Qualitaͤt eben⸗

falls mehr beruͤckſichtigen wird . Man hat zwar im

Allgemeinen , ſo viel als moͤglich geweſen iſt , dahin

geſtrebt , ſchweres und nicht ſchmaͤchtiges , auch nicht

ausgewachſenes und ſchon ein wenig gekeimtes Ge —

treide zu ſaͤen; allein ſelbſt bei dem beſten Willen iſt

dieſer Wunſch nicht uͤberall zu erreichen geweſen , theils

weil in manchen Gegenden , ſelbſt zu hohen Preiſen ,

kein voͤllig untadeliges Saatkorn zu haben war , theils

es aber auch an den dazu erforderlichen Geldmitteln

gebrach . Manche Landwirthe hielten aber auch eine

ſtrenge Vorſorge fuͤr voͤllig untadeliges Saatkorn fuͤr

uͤberfluͤſſig, weil ſie der Meinung waren — wenig⸗

ſtens ihr ausgeſaͤetes ſchlechtes Saatkorn damit ent⸗ ,

ſchuldigten — , daß ſowohl das bereits gekeimte , als

auch das zuſammengeſchrumpfte , mehlarme eben ſo

gut auflaufe und fortwachſe , wie das vollig tadelloſe ,

und beriefen ſich auf die angeſtellten Topf⸗Verſuche

und aͤhnliche Vorgaͤnge . Durch dieſen Vorfall haben

die an und fuͤr ſich ſehr wichtigen Fragen ein erneuer⸗

tes und naͤheres Intereſſe erhalten : Was fuͤr Er⸗

folge kann und darf man von dem ausgeſaͤeten un⸗

vollkommenen Saat⸗Getreide erwarten ? und : giebt es

uͤberall keine Verhaͤltniſſe , in welchen man ohne eine

gegruͤndete Beſorgniß des Mißlingens dergleichen

Saamen ſaͤen kann ? Das Intereſſe einer richtigen

Beantwortung dieſer Fragen iſt von einem großen

Umfange ; denn daſſelbe erſtreckt ſich auf die ganze

Ge⸗
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Getreide⸗Kultur , weil es Zeiten giebt , in welchen es

in gewiſſen Getreidearten wenig oder gar kein gutes

Saatkorn giebt , und es alsdann unraͤthlich ſeyn wuͤrde,

davon die gewoͤhnliche Quantitaͤt auszuſaͤen , wenn

uͤberall kein guter Erfolg , oder wenigſtens kein wahr⸗

ſcheinlich guter zu erwarten iſt . So wuͤrde es z. B.

unwirthlich gehandelt ſeyn , wenn man , in Ermange⸗

lung eines untadeligen Saatweitzens , an der Stelle

des ſchmaͤchtigen , mehlarmen Weitzens nicht lieber

Roggen ſaͤen wollte , wenn unter allen Verhaͤltniſſen ,

oder ſelbſt auch nur nach konkludenten Gruͤnden der

Wahrſcheinlichkeit , ein ſchlechter Erfolg erwartet wer⸗

den muͤßte. Man wuͤrde in dieſem Fall auch mit

ziemlicher Gewißheit eine zunaͤchſt folgende ſchlechte

Ernte und die damit verbundenen hohen Getreide⸗

preiſe folgern koͤnnen. Das in Anſehung dieſer Fra⸗

gen allgemein vorherrſchende Urtheil , ſowohl der al⸗

ten als neueren Landwirthe , iſt bekannt . Es lautet

dahin , daß man in allen Verhaͤltniſſen nur völlig

untadeliges und kein mehlarmes und ſchmaͤchtiges

Korn ſaͤen muͤſſe.

Schon Virgil ſagte vor beinahe 2000 Jahren

in ſeinem bekannten Gedichte uͤber den Landbau , nach

der Ueberſetzung von Johann Voß :

Selbſt die gewaͤhltere Saat , mit Arbeit lange gemuſtert ,

Sah ' ich dennoch entarten , wenn menſchliche Muͤhe nicht

jaͤhrlich

Groͤßeres nur mit der Hand auslas .

Möglinſche Annalen . Bd. XXVII. 1. St . O
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Von da an haben auf eine aͤhnliche Art alle

landwirthſchaftlichen Schriftſteller die Anwendung des

unvollſtaͤndigen und ſchmaͤchtigen Saamens unbedingt

getadelt und verdammt , und mit dieſem Urtheil ſtim⸗

men auch alle oͤkonomiſchen Schriftſteller und Lehrer

der neueren Zeiten uͤberein . Der beruͤhmte Naturfor⸗

ſcher Joſeph Banks *) iſt wohl nur der Einzige ,

welcher den mehlarmen und ſchmaͤchtigen Weitzen

ebenfalls fuͤr tauglich zur Saat erklaͤrte, und in ſei⸗

ner desfallſigen Behauptung ſogar ſo weit ging , zu

behaupten , daß es vortheilhaft ſeyn wuͤrde, keinen

andern als ſolchen eingeſchrumpften Weitzen zu ſaͤen,

weil man mit dieſen kleinen Koͤrnern eine weit groͤ⸗

ßere Ackerflaͤche beſaͤen , und dagegen den guten groß⸗

körnigen Weitzen vortheilhafter verkaufen koͤnne. Wenn

gleich ſeine desfallſige Behauptung mit wichtigen phy⸗

ſikaliſchen Gruͤnden unterſtuͤtzt wurde , ſo fand dieſelbe

dennoch ſo wenig Beifall , daß ſie ſogar ein Ge⸗

genſtand des Geſpottes der Landwirthe in England

wurde , an welchen auch deutſche Schriftſteller uͤber

die Landwirthſchaft Theil genommen haben . Wer

* ) Man oergeſſe hier nicht , daß der beruͤhmte Banks

in England lebte , d. h. in einem Lande , welches ge⸗

rade in den Jahreszeiten , wo geſaͤet wird , Herbſt

und Fruͤhjahr , in der Regel feuchte und fruchtbare

Witterung hat , und daß folglich dieſe auf die

Schwaͤche des Saatkorns hoͤchſt wohlthaͤtig fuͤr die

kuͤnftige Pflanze einwirken muß . Koͤrte .
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etwas Naͤheres hieruͤber leſen will, den verweiſe ich

auf die in dem Januar⸗Stuͤck der landwirthſchaftl .

Zeitung von 1806 abgedruckten verſchiedenen Abhand⸗

lungen uͤber dieſen Gegenſtand .

Wenn gleich die obengedachte Behauptung des

Banks in der ausgeſprochenen Allgemeinheit eben ſo

unrichtig war , wie ſeine damit in Verbindung ſte⸗

hende Hypotheſe in Anſehung des Roſtes oder Lohe,

nach welcher die wohl nicht in Zweifel zu ziehenden

Schmarotzer⸗Pilze des Roſtes nicht eine Folge , ſon⸗

dern die Urſache deſſelben ſeyn ſollen , ſo lag in ſel —

biger dennoch etwas Wahres , welches wohl eine naͤ⸗

here Ausmittelung und Beſtimmung verdiente . Der

fragliche Banksſche Vorſchlag gehoͤrt naͤmlich in die

Kategorie derjenigen Satzungen , welche zwar in der

dargeſtellten Allgemeinheit von Niemand gebilligt wer⸗

den koͤnnen , welche aber unter gewiſſen Verhaͤltniſſen

und Vorausſetzungen allerdings als richtig anerkannt

werden muͤſſen. Ich hoffe , im Verfolg dieſer Ab⸗

handlung durch dieſe Beſchraͤnkung die gedachte Banks⸗

ſche Idee wenigſtens von dem Vorwurf einef Inkon⸗

ſequenz zu retten , oder auch einen Theil deſſelben ihm

abzunehmen und mir aufzubuͤrden.
Es faͤllt mir uͤbrigens nicht einmal der Gedanke ,

viel weniger der Vorſatz ein , die gedachte Behaup⸗

tung des Banks , in ihrem ganzen Umfange und

unbedingt , zu vertheidigen , und den allgemeinen Lehr⸗

ſatz der Landwirthſchaft als Regel zu beſtreiten , daß
O 2
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man vor allen Dingen dahin trachten muͤſſe , ganz

vollſtaͤndiges und ſchweres Saatkorn zu ſaͤen, ſon⸗

dern ich will die gedachte allgemeine Behauptung des

Banks bloß darin vertreten , daß man unter ange⸗

meſſenen Bedingungen und Verhaͤltniſſen allerdings ,

im vollen Zutrauen eines guͤnſtigen Erfolges , kleines

und ſchmaͤchtiges Getreide , zumal aber ſchmaͤchtigen

Weitzen , ſaͤen koͤnne.

Wuͤrde man mir vielleicht die Inſtanz entgegen⸗

ſetzen , daß meine Vorausſetzungen und Bedingungen
uͤberall in Erfuͤllung gehen koͤnnen, ſo kann ich frei⸗

lich nicht umhin , mir die Folgerung gefallen zu laſſen ,

daß ich eo ipso gewiſſermaßen auch den ganzen

Banksſchen Lehrſatz mir zu eigen mache . In unſerm

gegenwaͤrtigen Kulturzuſtande wuͤrde ſelbiger aber den⸗

noch nur immer als eine Ausnahme von der Regel

zur Anwendung kommen koͤnnen.

Der allgemeine Lehrſatz der Pflanzenkultur , daß

man keinen andern als ganz vollſtaͤndigen , mehlreichen ,

mithin keinen zuſammengeſchrumpften , ſchwaͤchlichen

Saamen zur Saat gebrauchen muͤſſe , iſt eine Folge⸗

rung aus dem phyſiologiſchen Grundſatze , daß die

Generation , ſowohl im Thier⸗ als Pflanzenreich , nach

der erzeugenden Potenz arte , daß aus geſunden und

vollſtaͤndigen Producenten gleichgeartete Produkte er⸗

folgen , und daß die Natur keine Pflanze mit uͤber⸗

fuͤſſigen Beſtandtheilen verſehen habe . Nan zieht

naͤmlich hieraus die Folgerung , daß ein vollſtaͤndiges,

—
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ſchweres Getreidekorn wiederum aͤhnlich geſtaltete Koͤr⸗
ner erzeugen muͤſſe, und daß die Natur den Saa⸗

men nicht mit einer gewiſſen Quantitaͤt von Mehl⸗

Subſtanz verſehen haben wuͤrde, wenn ſelbige nicht

zur Ernaͤhrung der Pflanzen erforderlich waͤre, daß

die Vollſtaͤndigkeit derſelben hauptſaͤchlich durch die er⸗

haltene Nahrung beſtimmt wuͤrde, und daß mithin

im entgegengeſetzten Falle auch nur das Gegentheil ,

oder wohl gar ein gaͤnzliches Mißlingen erfolgen

koͤnne.

Es wuͤrde eine Art von Verwegenheit von mei⸗

ner Seite ſeyn , wenn ich als ein bloßer Freund der

Naturkunde es mir anmaßen wollte , die Richtigkeit

dieſer allgemeinen phyſiologiſchen Grundſaͤtze in Zwei⸗

fel zu ziehen , oder wohl gar zu beſtreiten ; allein eben

ſo wenig kann ich auch meinen Blick von folgenden

augenſcheinlichen und unbezweifelten Erſcheinungen ab⸗

wenden , und ſelbige ſcheinen mir allerdings eine ernſt⸗

hafte Beachtung zu verdienen . Vor allen Dingen

muß in Anſehung der vorliegenden Frage wohl ein

Unterſchied zwiſchen einer Veredlung oder Vervoll⸗

kommnung und einer bloßen Vermehrung gemacht

werden . In Anſehung der erſteren mag die Qua⸗

lifikation der Erzeuger immerhin einen Einfluß auf

die Qualitaͤten der Nachkommenſchaft haben : in vor⸗

liegendem Fall iſt aber von einer bloßen Vermehrung

die Rede , und in Anſehung derſelben zeigt die taͤg⸗

liche Erfahrung , daß ſelbige eben nicht an die Voll⸗
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ſtaͤndigkeit der Eltern gebunden iſt . Dieſes ſehen wir

uicht nur uͤberall im Thier⸗ , ſondern auch im Pflan⸗

zenreich , und zwar in Anſehung des letzteren haupt⸗

ſaͤchlich an den Graͤſern , zu welchen bekanntlich auch

unſere Getreidearten gehoͤren .

Demnaͤchſt aber muß man nicht unbeachtet laſſen ,

daß die Vollſtaͤndigkeit der Thiere ſowohl als der

Pflanzen , wenigſtens in der Fortdauer der Genera⸗

tion , mehr durch die Nahrungsmittel , als durch die

Raſſe ſelbſt konſtituirt wird , und daß der urſpruͤng⸗
liche Typus der Natur nur mager und kaͤrglich iſt .

Letzteres beweiſet der bloße Anblick aller ungekunſtel⸗

ten , von der bloßen Natur erzeugten Thiere und Pflan⸗

zen . Selbſt unſere Getreidearten machen keine Aus⸗

nahme , wie man ſich leicht uͤberzeugen kann , wenn

man ſelbige in ein unkültivirtes Land verpflanzt .

Gleichwohl aber eignen ſich ſelbſt die magerſten Thiere

und Pflanzen zur Fortpflanzung , und ein ſolcher ma⸗

gerer Typus hat auf die numeriſche Vermehrung

keinen Einfluß , in ſofern er bloß das Reſultat der

Raſſe , nicht aber der Nahrungsmittel iſt .

Daß der eigentliche Mehlſtoff in dem Saamen

eine nothwendige Bedingung des Keimens und der

Vegetation ſey , bedarf wohl kaum einer Beruͤhrung ;

allein eben ſo ſehr iſt auch wohl die Behauptung des

Banks keinem Zweifel unterworfen , daß zum Behuf

der Vegetation bei weitem nicht aller den Saͤmereien

mitgetheilte Mehlſtoff erforderlich ſey, daß dazu viel⸗
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leicht kaum uE alles darin befindlichen Mehlſtoffes

hinreichend ſey , und daß die groͤßere Menge deſſel⸗

ben nur das Reſultat der Kultur und der Behand⸗

lung ſey. Wir ſehen naͤmlich uͤberall, z. B. bei dem

Keimen des zum Malz beſtimmten Getreides , bei

dem auf der bloßen Oberflaͤche der Erde gekeimten

Getreide u. ſ. w. , daß die Saamen ſehr ſtarke Wur⸗

zel⸗ und Blattkeime treiben , ohne daß der Mehlſtoff
dadurch bedeutend vermindert wird *) .

Nichts ſpricht aber deutlicher fuͤr die Richtig⸗

keit dieſer Behauptung , als der Umſtand , daß man

ſelbſt aus dem mehlarmſten Getreide auf angemeſſe⸗

* ) Der Verluſt an Staͤrkemehl durch das Keimen iſt

keinesweges unbedeutend ; nach Prouſt iſt der Gehalt

an Amylum in reifen Saamen 87 , im keimenden nur

68 Procent . Iſt Blattkeim und Wurzelkeim vollkom⸗

men ausgebildet , ſo iſt das Amylum faſt gaͤnzlich

verſchwunden . In allen Kartoffeln , die man biswei⸗

len im Herbſte ſo gut erhalten findet , daß der Nicht -

kenner ſie leicht fuͤr friſche Kartoffeln anſieht , habe

ich auch nicht eine Spur von Staͤrkemehl gefunden .

Mirbel trennte den Keim aus dem Staͤrkemehl , und

pflanzte ihn ; allein er ſtarb , und daſſelbe haben Senne⸗

bier und Bonnet gethan , haben aber gleichen Erfolg

gehabt . Ich habe aus Kartoffeln Augen genommen ,

ſie ſo viel wie moͤglich von der Kartoffelſubſtanz ge⸗

trennt und gepflanzt : ſie keimten zwar , aber ſtarben

unter uͤbrigens guͤnſtigen Umſtaͤnden nach wenigen

Tagen. Koͤrte .
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nem Boden gute Pflanzen erzeugt , und daß man aus

bloßen Kartoffel⸗Keimen ſehr gute Kartoffeln erzielen

kann , wenn gleich man denſelben den ganzen großen

Mehl⸗Vorrath entzogen hat . Im letzteren Fall iſt

vielleicht nicht rug des vorhandenen Mehl⸗Beſtandes

zur Ernaͤhrung erforderlich . * )

Mit dem ſogenannten principio parsimoniae
der Natur hat es uͤberhaupt wohl keine Richtigkeit ;

im Gegentheil laͤßt ſich wohl weit eher ein principium
abundantiae behaupten , wenigſtens iſt daſſelbe bei

der Fruktifikation ſelbſt nicht dem geringſten Zweifel

ausgeſetzt : denn wie vieler Saame wird nicht im

ganzen Naturreich erfolglos verſchwendet ? Ein ſolches

principium abundantiae ſcheint auch in Anſehung

des Mehlgehaltes der Saͤmereien obzuwalten .

Ueberhaupt iſt es wohl noch nicht ſo ganz im

Klaren , ob der Mehlgehalt bloß zur erſten Ernaͤh⸗

*) Man vergleiche hieruͤber die vortreffliche Abhandlung

des Freiherrn von Monteton in dem vorigen Stuͤcke

unſerer Annalen . Das Pflanzen von Kartoffelkeimen

iſt immer gewagt ; folgt in der erſten Vegetations⸗

periode der keimenden Pflanze keine ſehr guͤnſtige,
beſonders feuchte und warme Witterung , ſo ergiebt

ſich gewiß eine ſchlechte Ernte . Ich habe eine Menge

von Verſuchen dieſer Art gemacht , und bin durch die

Reſultate derſelben vollkommen von dem oben Geſag⸗

ten uͤberzeugt. Die vorjaͤhrige Witterung war z. B.

den Keimpflanzungen ſehr guͤnſtig. Koͤrte .
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rung der Pflanzen beſtimmt iſt , und ob derſelbe nicht

vielleicht noch eine andere Beſtimmung hat ? Nach

dem geringen Antheil , welchen der Mehlſtoff an der

eigentlichen Vegetation hat , ſcheint dieſes allerdings

der Fall zu ſeyn , wenn gleich ein etwaniger anderer

Zweck nach dem Treiben der feinen Wurzel und des

Blattkeims ſchon erreicht zu ſeyn ſcheint .

Die uͤbrigen Beſtandtheile des Saamens ſind

aber ſowohl bei dem gehaltvollen als beim mageren

Getreide ſo ziemlich gleich ; wenigſtens deutet die Vege⸗

tation auch hier ebenfalls auf keinen Mangel hin .

Daß uͤbrigens der Kleber bei dem erſten Keimen

eine Hauptrolle ſpielt , ſetzt ſowohl der Vorgang bei

dem Keimen , als insbeſondere der beim Malzmachen

außer Zweifel . Derſelbe fehlt aber ſelbſt dem ma —

gerſten Getreide⸗Saamen niemals , mithin iſt das

vorzuͤglichſte Vegetations - Agens auch in dem ſchmaͤch⸗

tigen , mehlarmen Saamen vorhanden .

„ Es iſt alſo uͤberall kein rationeller Grund vor —

handen , aus welchem man dem mageren Saamen die

zur Vegetation erforderliche Keim - und Vegetations⸗

kraft ſollte abſprechen muͤſſen .

Dieſe eben dargeſtellte Behauptung kann durch

vielfaͤltige Vorgaͤnge — wo man ſchlechten, mehlar⸗

men Saamen geſaͤet , aber ſehr reichhaltige Ernten

gehabt hat — beſtaͤtiget werden ; denn der Fall iſt

im praktiſchen Leben nicht ſelten vorgekommen , daß

man nicht gutes Saatkorn genug gehabt hat , und



— 218m —

ſchlechteren Saamen hat ſaͤen muͤſſen, oder wo man

wohl gar uͤberhaupt keinen untadeligen Saamen ein⸗

geerntet hat und keinen beſſeren hat kaufen koͤnnen,

und wo man gleichwohl einen ſehr guten Einſchnitt

eingeerntet hat . Ich laſſe mir gern den Einwand

hiergegen gefallen , daß dergleichen gluͤckliche Ereigniſſe

nur als Ausnahme von der Regel angeſehen werden

koͤnnen; es wird aber gleich die Rede davon ſeyn ,

auf was fuͤr eine Art und Weiſe dergleichen durch

ſchlechten Saamen veranlaßte Mißernten vermieden

und wenigſtens ſeltener gemacht werden koͤnnen.

Wer ſich eine augenſcheinliche Anſicht von der

Keimfaͤhigkeit und Keimkraft eines ſolchen ſchmaͤchti⸗

gen Saamens , zumal des Weitzens , im Kleinen ge⸗

waͤhren will , der kann dieſen Zweck ſehr leicht durch

Topfverſuche im Zimmer erreichen ; nur muß er das

weiter unten zur Sprache kommende , zu tiefe Pflanzen

des Saamens verhuͤten.

Ein ſolcher Verſuch wird auch den Beweis augen⸗

ſcheinlich darlegen , daß eine ganze vollſtaͤndige Pflanze

ohne eine große Mitwirkung des Mehlſtoffs darge⸗

ſtellt wird ; denn die junge Pflanze wird erzeugt ,

wenn gleich dem Anſcheine nach der groͤßte Theil

deſſelben ſich noch in der Huͤlſe befindet , und man

kann letztern ſehr fuͤglich von der mit Wurzeln und

Blattkeimen verſehenen Pflanze trennen , ohne daß die

Vegetationskraft derſelben dadurch im Geringſten ge⸗

ſchwaͤcht wird .
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Will man , zur faktiſchen Beſtaͤtigung der vor⸗

ſtehenden Darſtellung , ein recht auffallendes Beiſpiel

im Großen haben , ſo denke man an die Hafer⸗Ern⸗

ten vom Jahre 1828 und 1829 zuruͤck. In dem er⸗

ſten Jahre , war der Hafer uͤberall vom Roſt befallen ,

und ſo alm an Mehlgehalt , daß der Berliner Schef⸗

fel im Allgemeinen kaum 40 Pfund wog , und ein

großer Theil des Einſchnitts kaum 36 Pfund ſchwer

war . Er war alſo groͤßeren Theils um * leichter

am Gewicht , als er in der Regel ſeyn ſoll , und die⸗

ſer Verluſt beſtand beinahe ganz im Mehlgehalt .

Man konnte in den einzelnen Koͤrnern nur mit Muͤhe

die Spur von Kern entdecken . Selbſt der zur Saat

genommene Vorſprung war nicht viel ſchwerer , und

man kann der geſammten Hafer⸗Ausſaat im Jahr

1829 kaum ein hoͤheres Gewicht als 40 Pfund bei⸗

legen .*) Gleichwohl aber verſpuͤrte man bei der

* ) In dem nahe gelegenen Oderbruche wiegt der Ha⸗

fer oft nur 30 Pfund , ja ich habe ſchon ſolchen ge⸗

ſehen von 22 Pfund der Berliner Scheffel ; demun⸗

geachtet keimt er und giebt bei guͤnſtiger , aber auch

nur bei guͤnſtiger Witterung vortreffliche Ernten , ſo —

wohl der Quantitaͤt als Qualitaͤt nach . Dieſe Beob⸗

tung , wie die des verehrten Hrn . Verfs . der vorlie⸗

genden Abhandlung , kann alſo nichts weiter beweiſen ,

als daß ein ſchlechtes Saamenkorn bei guͤnſtiger Wit⸗

terung eine geſunde Pflanze und dieſe einen guten

Ertrag geben kann , daß es aber , da wie nicht Herr
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Ernte vom gedachten Jahr keine nachtheiligen Folgen

dieſes Abganges an Mehlgehalt , und die Hafer⸗Ernte
wurde allgemein zu der Klaſſe der guten oder wenig⸗

ſtens mittelmaͤßigen gerechnet . Durch dieſe meine

vorſtehende Behauptung der Entbehrlichkeit eines gro⸗

ßen Mehlgehalts , zum Behuf des Keimens und der

erſten Pflanzen⸗Vegetation , will ich aber keinesweges

den anderweitigen Nutzen deſſelben in Anſehung der

letzteren in Abrede ſtellen . Es iſt jedenfalls ein der

Verweſung unterworfenes Vegetabile , und muß alſo

unbedingt als Pflanzen⸗Nahrung wirken . Im Gegen⸗

theil , es iſt bei mir ſogar der Gedanke aufgeregt wor⸗
den , ob ein ſolches Uebermaaß von Mehltheilen nicht

in gewiſſen Verhaͤltniſſen , z. B. unter der Beiwirkung
des Kalks , oder in der Mitwirkung anderer leicht aſ⸗

ſimilirbaren Pflanzen⸗Nahrungen , ein Uebermaaß von

Nahrungsſaͤften und eine Extravaſation derſelben ,

welche wohl die vorzuͤglichſte Urſache mancher Krank⸗

heiten des Getreides , z. B. des Honig⸗Thaues , des

Roſtes u. ſ. w. ſind , — erzeugen koͤnne ? In dem

Fall der Wirklichkeit dieſes Gedankens wuͤrde die

Ausſaat des mehlarmen Getreides , in specie des

der Witterung ſind , immer gewagt iſt , ſchlechte Saat

zu ſaͤen, die , wenn ſie gerathen ſoll , immer guͤnſti⸗

gere Witterung haben muß , als moͤglichſt vollkommene

Saat. Koͤrte .
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Weitzens , ſogar als ein Mittel gegen dergleichen

Krankheiten in Betracht genommen werden koͤnnen,
und man wuͤrde in ſelbigen im kommenden Jahr der⸗

gleichen Krankheiten nicht ausgeſetzt ſeyn , weil im ge —

genwaͤrtigen nur ſehr wenig mehlreicher Saame aus⸗

geſaͤct worden iſt . Man halte mir dieſes zufaͤllige
Phantaſiegebilde zu Gute .

Manche Landwirthe , und ſelbſt landwirthſchaft⸗

liche Schriftſteller , z. B . Riem , — ſo verſtehe ich

naͤmlich ſeine Anfuͤhrung , daß der Brand auch da⸗

durch erzeugt werde , wenn das Saamenkorn die ge⸗

hoͤrige Wachsthumskraft oder Weſentlichkeit nicht be⸗

ſitzt und anbruͤchig iſt , ꝛc. (ſ . deſſen : das Ganze des

Getreidebaues , S. , 178 . ) — ſind zwar der Meinung ,

daß die Schmaͤchtigkeit des Weitzens ebenfalls eine

Urſache des Brandes ſey — deren Riem in der an⸗

gefuͤhrten Stelle 13 angiebt — ; allein dieſe Behaup —

tung iſt bis jetzt noch nicht erwieſen , und auch nicht

einmal wahrſcheinlich , weil der Mehlgehalt in der Ve⸗

getation eine ziemlich untergeordnete Rolle ſpielt , der

Brand aber mehr eine Folge einer zu großen Vollſaf⸗

tigkeit , als eines Mangels an Nahrung zu ſeyn ſcheint .

Gleichwohl aber iſt dieſe Inſtanz von der groͤßten

Wichtigkeit , zumal in Anſehung des Weitzens , und

verdient deshalb eine naͤhere Unterſuchung , indem ſie

den ganzen Vorſchlag , ſchmaͤchtigen Weitzen auszu⸗

ſaͤen , zernichten wuͤrde, naͤmlich in dem Fall , wenn
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der Kalk nicht ebenfalls auch hier ein zuverlaͤſſiges
Verhinderungsmittel ſeyn ſollte . *)

Das der ausgewachſene Weitzen ſehr zur Brand⸗

erzeugung neige , ſcheint uͤbrigens wohl nicht mehr

zweifelhaft zu ſeyn. ( Man ſ. unter andern den Be⸗

richt des Pfarrers Buͤttner , in dem ſchon angefuͤhrten

Heft der Oekon . Zeitung . Da derſelbe aber des Ein⸗

kalkens nicht Erwaͤhnung thut , ſo iſt beinahe zu ver⸗

muthen , daß auch dieſer ausgewachſene Weitzen , wel⸗

cher vielen Brand hatte , nicht eingekalkt geweſen ſey.

Auch iſt es in den angefuͤhrten Faͤllen noch moͤglich

geweſen , daß andere , den Brand erzeugende Urſachen

hinzugekommen ſind . )

Nach dieſer ſo eben gemachten Darſtellung kann

es nun wohl keinen Augenblick mehr in Zweifel ge⸗

zogen werden , daß ſich der ſchmaͤchtige Saame an

und fuͤr ſich eben ſo gut zur Ausſaat eigne , als

der mehlreiche und vollſtaͤndigere . Allein aus dieſem

allgemeinen abſtrakten Beweiſe geht noch keinesweges

die praktiſche Folgerung und Nutzanwendung hervor ,

daß es dieſerhalb auch anzurathen ſey , dergleichen
leichten Saamen unbedingt und unter allen Acker - ,

Witterungs⸗ und Zeitverhaͤltniſſen auszuſäen . Es kann

naͤmlich nach einer vielfaͤltigen Erfahrung nicht im

* ) Ich erlaube mir uͤber dieſen Gegenſtand auf eine

der folgenden Abhandlungen „uͤber den Brand im

Weitzen “ aufmerkſam zu machen . Koͤrte .



Geringſten in Abrede geſtellt werden , daß die Urſache

der ſchlechten Ernten , und ſelbſt des hin und wieder

eintretenden voͤlligen Mißwachſes , wenn nicht ganz

allein , doch vielfaͤltig , in der ſchlechten Beſchaffenheit

des Saamens zu ſuchen ſey ; und es iſt auch wohl

keinem Zweifel unterworfen , daß ein reicherer Gehalt ,

an Mehlſtoff , nach der bereits gemachten Andeutung ,
und ſollte es auch nur durch einen geringen Beitrag
an Pflanzen⸗Nahrung geſchehen , unter unguͤnſtigen

Verhaͤltniſſen der Pflanzen mit zum beſſeren Gedeihen

derſelben beitraͤgt. Man muß naͤmlich, ſowohl hier

als uͤberall , die nothwendigen Erforderniſſe von den

nuͤtzlichen Beihuͤlfen unterſcheiden .

Dieſe ſo ſehr verſchiedenen Erfolge des ſchmaͤch⸗
tigen Kornes laſſen ſich nur allein aus der verſchie⸗
denen Behandlungsart , der Verſchiedenheit des Bo⸗

dens , der Witterung u. ſ. w. erklaͤren .

Saͤet man dergleichen flaches und mehlarmes
Korn ſpaͤt im Herbſt , oder aber bei einer zu naſſen
und kalten Witterung in kraftloſen oder ungahren

Boden , und giebt ihm eine zu ſtarke Ackerbebeckung ,

ſo kann unmoͤglich eine gute Vegetation erfolgen ;
denn unter ſolchen widrigen Verhaͤltniſſen muß ein

von aller Mehlpotenz verlaſſenes Korn wohl erliegen ,
und es iſt ſelbſt der kraftvollſte Saame in ſelbigen

großen Gefahren ausgeſetzt . Behandelt man aber ei⸗

nen ſolchen Saamen , wie aller und jeder Saame

eigentlich uͤberhaupt behandelt werden muß , naͤmlich
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ſaͤtt man denſelben gehoͤrig zeittg — im September⸗
Monate — in ein gehoͤrig klar - und gahrgemachtes

und mit den erforderlichen Nahrungskraͤften verſehe⸗

nes Land , und giebt ihm keine zu ſtarke Bedeckung

von Erde , ſo kann man einen ſolchen ſchmaͤchtigen

Saamen ohne alle Gefahr zur Ackerbeſtellung ver —

wenden , zumal wenn man denſelben ein wenig ſtaͤr⸗

ker — vielleicht „ — ausſaͤet. Das Gedeihen der

Saaten haͤngt hauptſaͤchlich von dem Geſundheitszu⸗

ſtande derſelben in der erſten Lebensperiode ab ; und

daß man in der gedachten Art eine voͤllig geſunde

und ſtarke Pflanze erzeugen koͤnne, davon kann man

ſich nicht nur in einem jeden Herbſt , ſondern auch

zu jeder Zeit durch Topfverſuche eine augenſcheinliche

Ueberzeugung verſchaffen . Dieſelben erweiſen auch zu⸗

gleich , wie nachtheilig eine zu ſtarke Bedeckung des

Saamens iſt .

Nach den bekannken Verſuchen des Helmont , du

Hamel , Gillet und anderer Naturkundiger , ja , man

kann wohl ſagen , nach den uͤberall bei einer jeden

Vegetation faktiſch und augenſcheinlich vorliegenden

Beweismitteln , iſt es wohl als eine voͤllig ausge⸗

machte Wahrheit anzunehmen , daß Luft , Waſſer , Licht

und Waͤrme die Hauptpotenzen aller Vegetation ſind.

Iſt daher eine Pflanze nur erſt einmal in ' s Leben

getreten , ſo iſt es der Natur auch leicht , dieſelbe

darin mit Huͤlfe der anderweitig erforderlichen Pflan⸗

zen⸗Nahrung zu erhalten . Das erſte Keimen der

Saͤ⸗
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Saͤmereien durch den Austrieb der erſten Wurzel und

erſten Blattkeime hat eine große Aehnlichkeit mit der

Geburt lebendiger Thiere ; und eben ſo wenig , wie

den einmal gebornen Thieren , und zumal den Inſek⸗

ten , die Unterſtuͤtzung von Seiten der Eltern nach der

Geburt abſolut nothwendig iſt , eben ſo uͤberfluͤſſig
iſt auch die Huͤlſe und der darin vielleicht noch ver⸗

bleibende Mehlgehalt ein abſolut nothwendiges Er⸗

forderniß zur ferneren Unterhaltung der einmal in den

erſten Keimen erzeugten und als geboren zu betrach⸗
tenden Pflanzen . Nach dieſer vegetabiliſchen Geburt

iſt das anderweitige Fortkommen und Gedeihen der

Pflanzen , eben ſo gut wie in der animaliſchen Na —

tur , nur allein von der aͤußeren Behandlung und Er⸗

naͤhrung abhaͤngig . Fuͤr dieſe Behauptung ſcheint mir

insbeſondere der winzige Zuſtand der Saͤmereien im

Stande der Nichtkultur , insbeſondere aber der des

Gras⸗Saamens , zu ſprechen ; denn nach der vegeta⸗

biliſchen Geburt , d. h. dem Keimen derſelben , bleibt

in der abgeworfenen Huͤlſe uͤberall nichts weiter uͤbrig,
welches der Pflanze zum ferneren Nahrungsſtoff die⸗

nen koͤnnte. Wenigſtens kann derſelbe nur ſehr un⸗

bedeutend ſeyn , weil er fuͤr die aͤußeren Sinne nicht
bemerkbar iſt . Eben ſo gut , wie die Thiere durch

fremde , nicht von der Mutter entnommene Nahrungs⸗
mittel erhalten und vollſtaͤndig ausgebildet werden

konnen , und in allen niederen Klaſſen des Thierreichs
erhalten und gehoͤrig ausgebildet werden , eben ſo

Moglinſche Annalen . XXVII . Bd . 1. St . P
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wenig iſt auch zum gleichen Behuf eine fernere Bei⸗

huͤlfe des Mutterkorns , oder vielmehr deſſen abgewor⸗

fener Huͤlſe, nach dem einmal ſtatt gefundenen Kei⸗

men erforderlich . Die Wuͤrmer grenzen in Anſehung

der Organiſation und des Lebens zunaͤchſt an die

Pflanzen ; ſo wenig als nun z. B. die Raupe , nach

der Abwerfung der Schaale und der Haͤute , derſelben

zu ihrem Fortkommen weiter bedarf , eben ſo wenig

iſt die Huͤlſe der Saame , nach dem einmal einge⸗

tretenen Keimen mehr ein unerlaͤßliches nothwendiges

Beduͤrfniß der dadurch einmal erzeugten Pflanzen .

Daß der große Mehlgehalt unſerer Getreidear⸗

ten uͤberhaupt kein nothwendiges Beduͤrfniß der Na⸗

tur , ſondern bloß ein Erzeugniß der Kultur ſey , iſt

bereits bemerkt worden , ſo wie auch ſchon die Aeuße —

rung gemacht worden iſt , daß die Reichhaltigkeit des

Saamens an Mehlgehalt vielleicht in der Fortpflan⸗

zung eines aͤhnlichen Saamens von einigem Einfluß

ſeyn moͤge, daß hieraus aber keine Wirkung auf die

Vermehrung an und fuͤr ſich gefolgert werden koͤnne ,

welche den Kultivateur wohl eben ſo ſehr als die

beſſere Qualitaͤt intereſſirt .

Auch iſt die Fortpflanzung der Qualitaͤt im Pflan⸗

zenreich , zumal in der Kontinuation der Zeit , weit

weniger von der Art , als im Thierreich von der Raſſe

abhaͤngig , wenn gleich auch hier die Groͤße haupt⸗

ſaͤchlich von den Nahrungsmitteln bedingt wird .

Der etwanige Einwand , daß die aus ſchmaͤch⸗
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tigem Korn erzeugten Pflanzen nur als Schwaͤchlinge
angeſehen werden koͤnnten, und als ſolche durch viele

Naͤſſe und Kaͤlte ertoͤdtet werden muͤſſen, iſt durch
die vorausgeſetzten Bedingungen hinlaͤnglich gehoben .

Der ſo ſehr getadelte Banks hat alſo nicht ſo

ganz Unrecht gehabt , wenn er die Ausſaat des ſchmaͤch⸗
tigen Weitzens anempfohlen hat ; er haͤtte dieſe ſeine

Behauptung nur naͤher beſtimmen und beſchraͤnken
muͤſſen.

P 2



VIII .

Ueber den Steinbrand in Weitzen .

BDom

Prof. Koͤrte.

Da der ſogenannte Stein⸗ oder Stuͤckbrand im

Weitzen in dieſem Jahre beſonders haͤufig geweſen

iſt , und alle die vielen empfohlenen und angewende⸗

ten Mittel nichts dagegen ausgerichtet haben , ſo bin

ich von mehreren meiner Freunde wiederholt aufge⸗

fordert worden , meine Anſichten uͤber dieſe verheerende

Krankheit des Weitzens mitzutheilen , und ich waͤhle

hierzu die Annalen , weil ich glaube , daß es vielleicht

auch manchem Leſer derſelben nicht unangenehm ſeyn

wird , einige Zeilen daruͤber hier zu finden . So viel

man auch uͤber den Steinbrand des Weitzens geſchrie⸗

ben hat und noch ſchreibt , ſo dankenswerth auch die

Mittheilungen aller Beobachtungen ſind , welche den⸗

ſelben betreffen , ſo ſcheint es mir doch immer , als ob

man bald zu einſeitig , bald zu vorurtheilsvoll bei den
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Diskuſſionen uͤber dieſe Materie zu Werke ginge . Eben

ſo ſind daher auch alle die Mittel , welche vorgeſchla ,

gen worden , nicht allgemein genuͤgend. Weder uͤber⸗

jaͤhriger Saame , noch zweite Tracht , noch gute Feld⸗

beſtellung , noch alter abgelegener Miſt , noch Einkal⸗

kung , noch die Anwendung des ſchwefelſauren Kupfers

( Kupfervitriols ) , welcher neuerdings von Benedikt Pre⸗

voſt in Frankreich empfohlen worden und dort viel

Aufſehen gemacht hat , noch das Waſchen des Wei⸗

tzens , noch ſonſt alle die Mittel , die marktſchreieriſch
ausgeboten , betruͤgeriſch in verſiegelten Umſchlaͤgen zu

theueren Preiſen verkauft worden ſind * ) und noch

* ) Am merkwuͤrdigſten in dieſer Art iſt ein von Jean

Nieolet in Paris erfundenes und von der franzoͤſi⸗

ſchen Regierung auf 15 Jahre patentirtes , brandwidri⸗

ges ( anticharboniſches ) Pulver , welches im Jahr 1822

nicht nur in Frankreich , ſondern ſogar auch in den

Rheinprovinzen , in zierlichen Paketen von einem Pfunde

zu 1 Thlr . Pr . Crt . verkauft worden iſt . Ich erhielt ein

ſolches Paket von einem meiner Freunde mit der Bitte ,

die Maſſe chemiſch zu unterſuchen , und das Reſultat der

Analyſe ſowohl , als meine Anſicht uͤber ſolche Mittel

uͤberhaupt , ihm mitzutheilen . In der angelegten , mit

den 3 Lilien bezeichneten Bekanntmachung hieß es

unter andern : Poudre d' un effet éprouvé et certain

pour préserver les grains de carie , soit charbon et

autres maladies végétales et épidémiques ainsi que des

insectes etc . et qui en augmente de beaucoup le pro -

duit et favorise leur germination et végétation . — Ce



werden , und die man ſtets als untruͤglich ausgiebt ,

ſind untruͤglich. Nur bedingungsweiſe ſind ſie es ,

indem ihre Wirkſamkeit von einer Menge von Neben⸗

umſtaͤnden abhaͤngt. Das Erſcheinen von brandigen

und nicht brandigen Aehren aus einer und derſelben

Wurzel , vorzuͤglich aber , daß in einer und derſelben

Aehre brandige und nicht brandige Koͤrner vorkom⸗

men , beweiſen hinlaͤnglich, daß die vorgeſchlagenen

Mittel gegen dieſe Krankheit, welche nur allein das

Saatkorn betrifft , nicht genuͤgen koͤnnen, und daß

wir , um alle die ſonderbaren und merkwuͤrdigen Be⸗

obachtungen und gemachten Erfahrungen beim Brande

paquet , qui contient un demi - Kilogramme ( ungefaͤhr

1 Pfund Preußiſch Gewicht ) suffit pour deux sacs ou

200 Kilogrammes ( ungefaͤhr 428 Pfund Preuß . Ge⸗

wicht ) de grains quelconque à semer ete . — Eine

deutſche Ankuͤndigung ſagt von dieſem Pulver endlich

noch , daß die Ernte an Frucht und Stroh um † ver⸗

mehrt wurde . — Wie iſt es moͤglich, daß ſolche Markt⸗

ſchreierei noch von einer Regierung unterſtuͤtzt und

patentirt werden kann ? Die Analyſe ergab , daß das

in Rede ſtehende Pulver aus folgenden Beſtandtheilen

zuſammengeſetzt war :

Kupfervitriol 77,56 Procent .

Schwefel 5,61 „

Kohle 1,19

Thonerde 5,20

Kupferoxyd 2,78

Eiſenoxyd 7,66
uAnN
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im Weitzen genuͤgend und folgerecht erklaͤren zu koͤn⸗

nen , allgemeinere Anſichten feſthalten muͤſſen. Ich

habe die meinigen in dieſer Art ſchon vor mehreren

Jahren in der allgemeinen Jenaer Literaturzeitung ,
von deren Direktion ich beauftragt wurde , ein zu

Magdeburg bei Heinrichshofen 1815 herausgekomme⸗
nes Werkchen uͤber den Brand im Weitzen zu recen⸗

ſiren , mitgetheilt , welche Recenſion auch ſpaͤter in den

neuen Annalen der Mecklenburgiſchen Landwirthſchafts⸗

geſellſchaft woͤrtlich abgedruckt worden iſt . Seit jener

Zeit , alſo ſeit 16 Jahren , haben ſich meine damals

oͤffentlich mitgetheilten Anſichten uͤber dieſe Krankheit

nicht geaͤndert, ſondern ſie ſind durch eine Menge von

neueren Beobachtungen , die mir theils mitgetheilt ,

theils von mir ſelbſt gemacht ſind , beſtaͤtigt , und ſind

daher fuͤr meine Subjektivität zu einem wahrhaften

Axiom in dieſer Beziehung geworden . Ich nehme

daher keinen Anſtand , dieſe meine Anſichten jetzt wie⸗

derholt mitzutheilen , um ſo mehr , als ich nicht er⸗

warten darf , daß die Jenaer Lit . Zeitung in den Haͤn⸗

den unſerer Leſer iſt , und ich , wie geſagt , von meh⸗

reren meiner Freunde um Mittheilung derſelben wie⸗

derholt erſucht worden bin . Der Brand im Weitzen

iſt bekanntlich eine Krankheit des Weitzenkorns . Man

kann dieſelbe nicht in der erſten Vegetationsperiode

erkennen ; ſie iſt alſo wahrſcheinlich in dieſer noch

nicht da , ſondern zeigt ſich erſt als beſtimmt vorhan⸗

den einige Wochen nach der Bluͤthe in der letzten
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Ausbildungsperiode des Saamenkornes . Die Urſache
derſelben liegt ohne allen Zweifel in der geſchwaͤchten
Lebensthaͤtigkeit der ganzen oder der theilweiſen Pflanze,
deren Folge ſich aber erſt in dem Momente zeigt , wo
die Lebensthaͤtigkeit der organiſchen Koͤrper mit der

hoͤchſten Anſtrengung den Hauptzweck ihres Seyns ,
die Bildung des Saamenkorns , vollendet . Jede ge⸗

ſchwaͤchte Lebensthaͤtigkeit, gleichviel , ob ſie ſchon vom

Saamenkorne aus , oder aber waͤhrend der Vegetation,
ſelbſt erſt im Momente der Bluͤthe, verurſacht wurde ,
kann , unter ſonſt unguͤnſtigen Umſtaͤnden , den Brand

herbeifuͤhren.

Die Kraft des Individuums oder der daſſelbe
konſtituirenden Theile iſt nicht ſtark genug , um die

vorhandenen Stoffe zu laͤutern und zum Saamenkorne

auszubilden , oder aber aͤußere Einfluͤſſe im Momente

der Bluͤthe, als Naͤſſe, Nebel ꝛc. , hindern die ſonſt
normalkraͤftige Lebensthaͤtigkeit an dieſer Ausbildung ,
oder die ſchon ohnehin ſehr ſchwache Lebensthaͤtigkeit
wird bei ihrem letzten Kraftaufwande der vollendeten

Ausbildung des neuen Saamenkorns auf immer ver⸗

nichtet . So entſtehen in dem erſten Falle unvoll⸗

kommene Saamenkoͤrner , und im letzteren , wo

die Verweſung , das Loos aller organiſchen Koͤrper,
nachdem die Lebensthaͤtigkeit entwichen iſt , ſich des

halb ausgebildeten Saamenkorns bemeiſtert , der

Brand . Alle Mittel , die daher das kraͤnkliche Saat⸗

korn , aus dem, der Analogie nach, wenn nicht beſon⸗
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ders guͤnſtige Umſtaͤnde obwalten , auch ſchwache Pflan⸗

zen hervorgehen muͤſſen, zu vernichten oder abzuſchei⸗
den vermoͤgen, als Einkalken , Behandlung mit aͤtzen⸗
den Subſtanzen ( wie mit Vitriolen ) , Schwemmen ,

Waſchen ꝛc. , koͤnnen nur bedingungsweiſe , keineswegs

aber als unfehlbare Mittel gegen den Brand angeſe⸗

hen werden , und ſind als ſolche , unter gewiſſen Um⸗

ſtaͤnden wirkende Mittel auch wohl zu beachten und

anzuwenden . Die aus dem vollkommenſten und kraͤf⸗

tigſten Saamenkorn entſproſſene Pflanze kann in ihrer

ſpaͤteren Vegetationszeit durch zu trockene oder zu

naſſe , durch zu heiße oder zu kalte Witterung , durch

Inſekten oder durch Wuͤrmer , mit wenigen Worten

durch eine unendliche Menge von Umſtaͤnden , leiden ,

ſchwaͤchlich und kraͤnklich werden , und kurz vor , oder

in, oder nach der Bluͤthezeit, als der guünſtigſten fuͤr

die Entſtehung des Brandes , nicht Kraft genug ha⸗

ben , dem zarten , halb ausgebildeten Saamenkorne ſeine

voͤllige Ausbildung zu geben . Hiernach wuͤrde alſo

in jedem Zeitmomente , von der Entwickelung des Kei⸗

mes bis zur Vollendung des Saamens , die Veran⸗

laſſung zum Brande ſtatt finden koͤnnen, und es laſ⸗

ſen ſich auf dieſe Weiſe jene im Anfange erwaͤhnten

Erſcheinungen , daß an einer Wurzel brandige und

nicht brandige Aehren , in einer Aehre brandige und

nicht brandige Koͤrner ſind , ganz folgerecht erklaͤren .

Bekanntermaßen werden naͤmlich nicht alle aus einer

Wurzel hervorgehenden Aehren in einer und derſelben
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Zeit ausgebildet , und nicht alle Bluͤthen einer Aehre

in einem und demſelben Momente entwickelt . Es iſt

auf dieſe Weiſe wohl moͤglich, daß der brandige Halm

einer Wurzel im Momente ſeiner Bluͤthe und Frucht⸗

bildung fuͤr den Brand ſehr guͤnſtige Umſtaͤnde traf ,

waͤhrend dieſelben bei den ſruͤher oder ſpaͤter entwickel⸗

ten Aehren fuͤr die Ausbildung des Brandes hoͤchſt

unguͤnſtig war . Eben ſo kann auch die Bluͤthe des

brandigen Korns gerade zur Zeit der Ausbildung des

Fruchtknotens eine ſehr unguͤnſtige Zeit getroffen ha⸗

ben , waͤhrend bei den fruͤheren oder ſpaͤtern Bluͤthen

dieſe ! be fuͤr die Ausbildung ſehr guͤnſtig war . So iſt

ohne allen Zweiſel die Urſache , warum in dieſem

Jahre , trotz der allerſorgfaͤltigſten Behandlung des

Saamens , des Einkalkens , des Schlaͤmmens und Wa⸗

ſchens , dennoch ſo viel Brand im Weitzen iſt , gewiß

nur in dem zu vielen Regen und der zu feuchten At⸗

moſphaͤre des vergangenen Jahres zu ſuchen . Die

kuͤnftige Ernte kann einen höchſt intereſſanten Beweis

abgeben , ob der Keim zum Brande vorzuͤglich in der

ſchlechten Saat zu ſuchen ſey, oder nicht ; denn es

moͤchte wohl ſelten ſo ſchlechter Saatweitzen gewon⸗

nen worden ſeyn , als in dieſem Jahre , in welchem

an vielen Orten , des ſchlechten Erntewetters und des

ſchlecht eingebrachten Weitzens wegen , aus Noth aus⸗

gewachſenes , uͤberhaupt ſchlechtes Saatgetreide genom⸗

men werden mußte . Es waͤre ſehr intereſſant , wenn

die Landwirthe , welche ſchlechte Saat ausſaͤen mußten ,
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in dieſem Jahre beſonders auf die Witterung waͤhrend

der Vegetation des Weitzens , vorzuͤglich aber auf die in

und nach der Bluͤthezeit herrſchende , ein aufmerkſames

Auge haͤtten , und das Vorkommen des Steinbrandes

im Verhaͤltniß zu anderen Jahren , in welchen ſie unta⸗

delhafte Saat ausgeſaͤet haben , verglichen . Es wuͤr⸗

den Beobachtungen dieſer Art fuͤr den in Rede ſte⸗

henden Gegenſtand von der allergroͤßten Wichtigkeit

ſeyn , und ich bitte alle denkenden und aufmerkſamen

Landwirthe , welche in dieſer Art Beobachtungen ma⸗

chen ſollten , die Reſultate derſelben mir mit der Er⸗

laubniß mitzutheilen , ſie in den Annalen bekannt ma⸗

chen zu duͤrfen . — Schließlich muß ich noch bemer⸗

ken , daß ich das Anſtecken des geſunden Weitzens

durch brandigen ſehr bezweifle ; denn einmal kenne

ich in der geſammten Pflanzenwelt keinen einzigen

analogen Fall , wo ein krankes Saatkorn ſeine Krank⸗

heit durch den ganzen Vegetationscyklus auf den kuͤnf⸗
tigen Saamen uͤbergefuͤhrt haͤtte, zweitens ſcheint mir

auch der ganze Organismus der Pflanzen gegen eine

ſolche Anſteckung abſolut zu ſprechen , und drittens

habe ich mehrmals den Verſuch gemacht , in eine Tute ,

in welcher brandiger Weitzen geweſen war , vollkom⸗

men ausgebildeten Saamen zu bringen , hierin den⸗

ſelben gleichſam mit Brandſtaub zu beſtaͤuben , und

dann dieſen beſtäubten neben anderem unbeſtaͤubten

auf einem und demſelben Beete und unter ſonſt glei⸗

chen Verhaͤltniſſen auszuſaͤen . Ich habe nicht gefun⸗
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den , daß unter den Pflanzen von geſundem , aber mit

Brandſtaube beſtaͤubten Saamen mehr Pflanzen bran⸗

dig geworden waͤren, als unter denen von nicht be⸗

ſtaͤubtem Saamen , wohl aber geſehen, daß einmal

unter den letzten mehr Brand war , als unter den er⸗

ſten , wovon ich die Urſache nur darin finde , daß dieſe

unter Baͤumen ſtanden , und keinen ſo freien Luftzug

hatten , als jene. Noch muß ich hier einer Thatſache

erwaͤhnen , die fuͤr dieſen Gegenſtand wichtig genug

iſt . Ein Landwirth ließ in dieſelben Saͤcke , in welche

er ſeinen brandigen Weitzen aufgemeſſen hatte , und

ohne daß dieſe umgekehrt oder ſonſt gereinigt worden

waͤren, von ſeinem Nachbar geſunden brandfreien Wei⸗

tzen zur Saat faſſen und ausſaͤen . Im folgenden

Sommmer hatte der Nachbar , der jenem Landwirthe

die brandfreie Saat gegeben hatte , gewaltigen Brand

im Weitzen , waͤhrend dieſer , der den Weitzen in Saͤcke

gefaßt hatte , mit denen er kurz vorher , und ohne daß

dieſe umgekehrt oder ſonſt gereinigt worden waͤren,

ſehr brandigen Weitzen aufgemeſſen hatte , wo alſo der

Brandſtaub gewiß an einen Theil der Saat gekom⸗

men war , kaum einige Aehren Brand hatte . Dieſem

zufolge glaube ich daher auf keine Weiſe an die Fort⸗

pflanzung des Brandes durch Anſteckung oder durch

Beſtaͤubung von geſunder Weitzenſaat mit Brandſtaub .

Ue



IX .

Ueber die Identitaͤt des Runkelruͤben⸗ und

Rohrzuckers , ſo wie Mittel , beide Zucker⸗
arten , wenn ſſie noch roh ſind , zu unter⸗

ſcheiden .

Aus dem Franzoͤſiſchen *) vom Prof . Koͤrte .

Die Identitaͤt des Rohr⸗ und Runkelruͤbenzuckers ,

beide in vollkommen reiner Raffinade angenommen , iſt

wohl , ſeitdem der Abt Hauy die gleiche Kuyſtallform in

beiden Zuckerarten gezeigt hat , von keinem wiſſenſchaft⸗

lich gebildeten Manne mehr beſtritten worden . Dieſe
*

*) Dieſe , ſo wie die folgenden , aus dem Franzoͤſiſchen
von mir uͤberſetzten Aufſaͤtze ſind aus dem l ' agricul -

teur manufacturier , einer neuen franzoͤſiſchen land⸗

wirthſchaftlichen Zeitſchrift , welche Herr Dubrunfaut

ſeit dem April 1830 herausgiebt . Sie gehoͤrt zu den

beſten landwirthſchaftlichen Zeitſchriften Frankreichs .
K.
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beiden Zuckerarten , in allen ihren Eigenthuͤmlichkeiten ,

ſey es in phyſiſcher oder chemiſcher Hinſicht , unter⸗

ſucht , zeigen auch nicht den mindeſten Unterſchied , ſo

daß man in jeder Beziehung die Identitaͤt derſelben

als vollkommen feſtgeſtellt annehmen kann .

Demungeachtet finden doch noch Vorurtheile bei

vielen Konſumenten ſtatt . Dieſe beſchuldigen den

Zucker aus Runkelruͤben , daß er nicht ſo ſchwer ſey,

weniger ſuͤße als der Rohrzucker u. ſ. w. ; dieſe An⸗

ſchuldigungen finden bei vielen Perſonen , welche keine

Kenntniß von der Zuckerſiederei haben , Eingang , und

ich glaube daher nuͤtzlich zu ſeyn , wenn ich einige

Beobachtungen uͤber dieſen Gegenſtand hier mittheile .

Die raffinirten Zuckerarten , wie ſie im Handel

vorkommen , ſind von ſehr verſchiedener Qualitaͤt ;

die eine iſt ſehr weiß , ſehr hart und feſt ; dieſes ſind

vorzuͤglich die beſten Zuckerarten , welche man Raffi⸗

nade zu nennen pflegt ; die andere iſt zwar eben ſo

weiß , aber leicht und zerreibbar ; dieſes iſt die Art ,

welche die Limonadenfertiger ſuchen , und die auf gegen

die erſtere ganz verſchiedene Weiſe bearbeitet wird . Noch

verſchiedener von dieſen ſind endlich die weniger wei⸗

ßen , faſt immer leichten und kruͤmlichen Arten ; die —

ſes ſind z. B. die ſogenannten Baſtard⸗Zuckerarten .

Man kann von einem und demſelben vorherigen

Materiale feſten Zucker von grobem Korn und leich⸗

ten Zucker von feinem Korn machen , je nachdem die

Weiſe , auf welche man raffinirt , verſchieden iſt . Im
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Allgemeinen iſt es weit ſchwieriger , kompakten Zucker
und Zucker von grobem Korn aus den erſten gemei⸗

nen Materialien zu machen , als leichten Zucker aus

guten Materialien .

Wenn man beim Gebrauche die ſuͤßen Eigen —

ſchaften dieſer beiden Zuckerarten vergleicht , vorausge⸗

ſetzt , daß man ſie in gleichem Volumen anwendet ,

ſo wird man zu der Annahme gefuͤhrt, daß der leichte

Zucker von feinem Korn weniger ſüßt , als die an —

dere . Man wauͤrde ſie in dieſer Hinſicht gleich ſuͤß

gefunden haben , wenn man ſie bei gleichem Gewichte

verglichen haͤtte ; allein die Konſumenten , welche dieſe

Verſuche machen und daraus Schluͤſſe ziehen , bedie —

nen ſich dabei nicht der Wage , ſondern machen ſie

mit Stuͤcken Zucker , die ſelbſt nicht einmal ein gleiches

Volumen haben .

Die ſchlechte Eigenſchaft des Runkelruͤbenzuckers ,

welchen man , als unſer Induſtriezweig noch in der

Kindheit war , in den Handel brachte , und die herr⸗

ſchende Meinung , daß dieſe Zuckerart nicht raffinirt

werden koͤnne, wenn ſie nicht mit Rohrzucker verſetzt

ſey, hat gemacht , daß man Runkelruͤbenzucker und

gemeinen oder ſchlechten Zucker in der Sprache des

gemeinen Mannes fuͤr voͤllig gleichbedeutend ( ſyno⸗

nym ) gehalten hat . Da man im Allgemeinen in

dieſe letztere Klaſſe die leichten , feinkoͤrnigen Lumpen⸗

oder Baſtard⸗Zuckerarten ordnet , ſo hat man ſehr oft

dieſe mit dem Namen Runkelruͤbenzucker bezeichnet ,



und man hat zu thun , um von dieſem Zucker jene
oben angefuͤhrten Fehler der geringeren Dichtigkeit

und der weniger ſuͤßenden Eigenſchaft abzuwaͤlzen .

Die Identitaͤt des Rohr⸗ und Runkelruͤbenzuk⸗

kers iſt nur dann vorhanden , wenn dieſe Stoffe rein

ſind ; nimmt man ſie roh , wie ſie im Handel vor⸗

kommen , oder ſelbſt die letzteren Produkte der Raffi⸗

naden , wie Baſtard - oder Lumpenzucker , ſo kann man

oft ſchon durch den bloßen Geſchmack oder Geruch

eine große Verſchiedenheit entdecken . So giebt es

gewiß nicht einen Raffineur , der nicht leicht die vierte

Qualitaͤt des Runkelruͤbenzuckers von indiſchem Zucker

gleicher Qualitaͤt unterſchiede ; aber fuͤr die feineren Ab⸗

ſtufungen der dritten Qualitaͤt , fuͤr geklaͤrten oder ge⸗

deckten Zucker , werden dieſe Unterſchiede ſchon viel

ſchwieriger und zarter . Dieſe Unterſchiede ſind ſelbſt

je nach der Methode , welche zur Bereitung des Zuk⸗

kers angewendet wurde , mehr oder weniger ſchwie⸗

rig . Welche von dieſen im Handel geſchaͤtzten Unter⸗

ſchieden es auch ſeyn moͤgen, ſie ſind alle auf die

fremden Materien , welche den kryſtalliſirbaren Zucker

begleiten , begruͤndet , und ſollten bei der Raffinirung

vollkommen verſchwinden .

Wir werden naͤchſtens organoleptiſche Mittel mit⸗

theilen , um die verſchiedenen Qualitaͤten des Roh⸗

zuckers aus Runkelruͤben , ſo wie auch die eine von

der anderen , zu unterſcheiden ; dieſer Rohzucker unter⸗

ſcheidet ſich von dem des Rohrzuckers durch den Ge⸗

ruch ,
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ruch , der etwas verſchieden iſt . Der Rohrzucker hat

naͤmlich ſehr oft einen Geruch nach gaͤhrenden Stof⸗

fen , den man nicht beim Runkelruͤbenzucker antrifft .

Auch der Geſchmack iſt ſehr verſchieden ; der eine ( der

Rohrzucker ) hat einen ſuͤßen und honigartigen Ge —

ſchmack , der beſonders der Melaſſe zukommt ; der an⸗

dere ( von Runkelruͤben ) hat entweder einen etwas

ſcharfen Nachgeſchmack , oder einen alkaliſchen oder

ſauren , und jedenfalls fehlt ihm immer der Honig —

geſchmack , wenn man ihm denſelben ſonſt nicht giebt .

Bisher war man auf dieſe zwar bequeme , aber

ungewiſſe Huͤlfe der Sinne ausſchließlich beſchraͤnkt,

um den Runkelruͤbenzucker vom Rohrzucker zu unter⸗

ſcheiden . Dieſe Methoden ſind aber nicht fuͤr Jeder⸗

mann leicht , und ich werde deshalb hier zwei Me⸗

thoden angeben , die im Allgemeinen vortrefflich ge⸗

lingen , um dieſe Unterſchiede feſtzuſtellen .

Erſte Methode . Man nehme einen Theil des

zu unterſuchenden Zuckers , miſche denſelben in einem

Kolben mit 6 bis 7 Theilen Salpeterſaͤure von 25⁰ ,

als ob man Oxalſaͤure bereiten wollte *) . Man er⸗

waͤrme die Maſſe , und es entſteht eine Reaktion , welche

ſich durch Freiwerden von rothen Daͤmpfen ( ſalpe⸗

trigſaures Gas ) ankuͤndigt ; man faͤhrt ſo lange fort

zu kochen , bis ſich keine rothen Daͤmpfe mehr ent⸗

* ) Alſo eine Salpeterſaͤure von 1,12 ſpeeiſiſchem Ge⸗

wichte. K.

Möglinſche Annalen . XXVII. Bd. 1. St . Q
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wickeln . In dieſem Moment beobachte man die

Fluͤſſigkeit; zeigt ſich ein pulverfoͤrmiger weißer Nie⸗

derſchlag , der ſich auf dem Boden des Kolbens leicht

zuſammenballt , ſo iſt es Runkelruͤbenzucker . Dieſer

Niederſchlag , welchen ich anfangs fuͤr Schleimſaͤure

hielt , indem er voͤllig das Anſehen derſelben hat , iſt

nichts Anderes als oxalſaurer Kalk . Vorzuͤglich ſtark

iſt er in der Melaſſe und im ordinairen Zucker ; er

iſt auch ſehr groß im Zucker der Kryſtalliſirbottige
und in allen den Zuckerarten , bei deren Verfertigung

man Schwefelſaͤure anwendet . Der Zucker , auf die

Weiſe , welche in den Kolonien uͤblich iſt , bereitet,

verbunden mit der Anwendung einer bedeutenden Menge

thieriſcher Kohle , giebt eine ſehr unbedeutende Reaktion .

Ich habe dieſer Pruͤfung mehrere raffinirte Runkel⸗

ruͤbenzuckerarten unterworfen , welche , obgleich ſie gut

waren , dennoch einen ſchwachen Niederſchlag gaben.

Rohrzucker , ſelbſt die geringeren Sorten , geben dieſe

Reaktion nicht .

Die Urſache dieſer Erſcheinung liegt offenbar in

der Gegenwart eines Kalkſalzes , das ſich in dem

Runkelruͤbenzucker in einem ungleich groͤßeren Ver⸗

haͤltniß vorfindet als im Rohrzucker . Die gebildete

Oxalſaͤure verbindet ſich mit dem Kalke , und dieſes

Salz ſchlaͤgt ſich in Folge der Unloͤslichkeit des oxal⸗

ſauren Kalkes nieder , wenn alle Salpeterſaͤure zer⸗

ſetzt und ausgeſchieden iſt . Man weiß in der That ,

daß der oxalſaure Kalk in den Mineralſaͤuren loͤslich
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iſt , waͤhrend er wenig oder gar nicht von den vege⸗

tabiliſchen Saͤuren aufgeloͤſ ' t wird .

Zweite Methode . Wenn man Rohrzucker und

Runkelruͤbenzucker in deſtillirtem oder in Regenwaſſer
aufloͤſ' t und alsdann einige Tropfen von Bleieſſig ( ba⸗
ſiſch eſſigſaurem Blei ) in die Fluͤſſigkeit troͤpfelt, ſo wird

ſich dieſelbe in Folge der Verbindung des Bleies mit

den im Zucker befindlichen fremdartigen Stoffen truͤben .

Dieſe unaufloͤslichen Verbindungen ſind immer viel be —

deutender in der Aufloͤſung des Runkelruͤbenzuckers , als

in der des Rohrzuckers , vorausgeſetzt , daß in beiden

gleich viel Zucker aufgeloͤſ ' t iſt . Man bemerkt uͤberdem

nach Verlauf von 1 oder 2 Stunden eine Erſcheinung ,
welche die Aufloͤſung des Runkelruͤbenzuckers von der

des Rohrzuckers unterſcheiden laͤßt; in jener lagert
naͤmlich das Praͤcipitat ab , und laͤßt eine ziemlich
durchſichtige Fluͤſſigkeit ; in dieſer geſchieht die Ab⸗

ſetzung des Niederſchlags langſam und unvollſtaͤndig ,
und die Fluͤſſigkeit bleibt ſehr truͤbe. Dieſe Erſchei⸗

nungen haben ſich bei den vielen vergleichenden Ver⸗

ſuchen , welche ich angeſtellt habe , beſtaͤndig wieder⸗

holt . Damit man aber nicht Urſache habe , den Er⸗

folg zu bezweifeln , ſo werde ich genau mein Verfah⸗
ren angeben . Ich bediente mich jener Glaͤſer, welche
man in den chemiſchen Laboratorien hat , und welche ,
wie bekannt , eine koniſche Form haben , ich brachte
in ſolche 2 Grammen des zu unterſuchenden Zuckers

02
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mit —e Litre *) deſtillirten Waſſers , und ſchuͤttelte es,

damit der Zucker aufgeloͤſ ' t wuͤrde. Nachher brachte

ich in jedes Glas 2½ Kubikcentimeter * * ) einer Auf⸗

löͤſung von baſiſch eſſigſaurem Blei ( Bleieſſig ) , deſſen

ich mich bei allen dieſen Verſuchen bediente .

Die auf dieſe Weiſe gemachten Erfahrungen laſſen

nicht allein den Rohrzucker vom Runkelruͤbenzucker

auf eine untruͤgliche Weiſe unterſcheiden ; ja ſelbſt,

wenn der letztere noch durch die Laͤuterung weiß ge⸗

macht iſt , ſondern laſſen auch noch annaͤherungsweiſe

uͤber die Reinheit des der Unterſuchung unterworfe⸗

nen Zuckers urtheilen . Der unreinere giebt einen

mehr voluminoͤſen Niederſchlag .

Ich beſchaͤftigte mich , dieſe Methoden in Verbin⸗

dung mit anderen auf die Unterſuchung des Kauf⸗

preiſes der im Handel vorkommenden rohen Zucker⸗

arten anzuwenden .

Iſt der Zucker raffinirt , ſo terſchwinden gemei⸗

niglich die angezeigten Unterſchiede ; allein die gebil⸗

deten unaufloͤslichen Zuſammenſetzungen ſcheinen viel

bedeutender in der Aufloͤſung des Runkelruͤbenzuckers ,

als in der des Rohrzuckers zu ſeyn. Eine einzige

* ) 1 Gramme = 16,11 Gran Nuͤrnberger Medieinal⸗

Gewicht , und * 2 Litre —= 2,52 Pariſer , oder 2,79

Rheinlaͤndiſche KKubikzoll . K.

* * ) Ungefaͤhr † Rheinlaͤndiſchen Kubikzoll . K.
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Probe von Runkelruͤbenzucker , bereitet durch die Kry⸗
ſtalliſation und raffinirt auf die gewoͤhnliche Methode ,

hat mir auf eine ſehr uͤberzeugende Weiſe durch das

Acetat des Bleies eine Reaktion gezeigt , welche dem

Runkelruͤbenzucker zukommt .
—

Man wuͤrde von dieſer Erſcheinung eine Erklaͤ⸗

rung geben koͤnnen, welche jedoch , um genuͤgend zu

ſeyn , noch ein wenig zu fruͤhzeitig ſeyn wuͤrde . Ich

halte alſo dafuͤr, daß es gut ſey, noch andere Unter⸗

ſuchungen uͤber die chemiſche Natur des uns hier be⸗

ſchaͤftigenden Niederſchlages abzuwarten , bevor man

uͤber dieſe Materie eine Theorie begruͤndet ; und dieß

eben wird der Gegenſtand unſeren ſpaͤteren Unterſu⸗

chungen ſeyn.



X.

Vom Keimen , und von den Umſtaͤnden und

Mitteln , welche daſſelbe beguͤnſtigen .

Aus dem Franzoͤſiſchen vom Prof . Koͤrte.

Un das Keimen der Vegetabilien zu befoͤrdern, ſind ,

wie bekannt , mehrere unerlaͤßliche Bedingungen noth⸗

wendig ; es muß Waſſer , Luft und eine Temperatur

von wenigſtens + 10 ° vorhanden ſeyn. Man nimmt

an , daß der Sauerſtoff der Luft reizend auf das Kei⸗

men einwirke , und daß es nicht in Stickſtoff , Waſſer⸗

ſtoff und im kohlenſauren Gaſe ſtatt finde . Wenn

die Meinung des Herrn Dobereiner uͤber die weinige

Gaͤhrung gegruͤndet iſt , ſo iſt es moͤglich, daß ſich

unſere Anſichten uͤber die Einwirkung des kohlenſau⸗

ren Gaſes auf den Keimprozeß aͤnderten . Indeſſen

ſcheint es trefflich bewieſen zu ſeyn , daß die Erſchei⸗

nungen durch Luft oder etwas Chlor haltendes Waſſer

herbeigefuͤhrt worden ſind .
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Im Jahre 1828 machte Herr Remond im Cour -

rier de P' Ain bekannt , daß die Saamenköͤrner aller

unſerer Cerealien , des Mais , der Kartoffeln u. ſ. w. ,

ſo wie die Saamen uͤberhaupt durch die Anwendung

des Chlors ſich auf eine erſtaunenswuͤrdige Weiſe ent⸗

wickelten , daß ſie eine viel ſchnellere Reife erlangten ,

und eine zwei⸗ oder dreifache Ernte im Verhaͤltniß

zu denen gaͤben , welche unter den gewoͤhnlichen Um⸗

ſtaͤnden wuͤchſen .

In einigen Verſuchen , welche ich ( Herr Dubrun⸗

faut ) ſo eben uͤber das Keimen gemacht habe , hatte

ich Saamen von Runkelruͤben zu gleicher Zeit : 1) mit

Kalkwaſſer , 2 ) mit einer ſchwachen Loͤſung von ſalz⸗

ſaurem Kalk und 3 ) mit einer ſolchen von Chlorkalk

gemacht . Das Einweichen geſchah in Glaͤſern , und

dauerte 48 Stunden , nach deren Verlauf man das

Waſſer abgoß . Ein Theil dieſer Koͤrner wurde zu

gleicher Zeit mit uneingeweichten Koͤrnern gepflanzt , und

ich werde ſpaͤter die Reſultate dieſer Saat angeben.
Vorlaͤufig wurde der von der Fluͤſſigkeit geſonderte

Reſt der eingeweichten Koͤrner in ihren Glaͤſern bei

einer Temperatur von + 120 ſich ſelbſt uͤberlaſſen . Im

Augenblicke , wo ich dieſes ſchreibe , zeigen nur einige

der mit Kalkwaſſer behandelten Koͤrner Keime ; dieje⸗

nigen , welche im ſalzſauren Kalke eingeweicht wor⸗

den , ſind ſtaͤrker gekeimt , und endlich die, welche mit

Chlorkalk behandelt worden , zeigen eine unvergleich⸗

lich viel ſchoͤnere Keimentwickelung und zahlreicher ge⸗

keimte Koͤrner, als die anderen .
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In einem andern Verſuche uͤber das Keimen hat
man bemerkt , daß die Saamen geſaͤet und begoſſen ,
die einen mit Waſſer , die anderen mit einer Aufloͤ⸗

ſung von ſalzſaurem Kalke , die letzteren viel ſchneller

gekeimt und vielkraͤftiger vegetirt haben .
Herr von Sauſſure hat geſagt , daß das Licht

dem Keime nur dadurch ſchadet , daß es die Saamen⸗

koͤrner zu ſehr erwaͤrmt ; denn , ſagt er , ſie keimen

wie gewoͤhnlich, wenn man Sonnenſtrahlen , von de⸗

nen man durch ein Glas die Waͤrmeſtrahlen wegge —

nommen hat , auf den Saamen fallen laͤßt. Herr
Boitard hat dieſe Meinung im Journal der Geſell⸗

ſchaft fuͤr praktiſchen Ackerbau , Septemberſtuͤck 1829 ,

beſtritten . Hier iſt der Verſuch , welchen er in dieſer

Hinſicht gemacht hat . Er ſagt :

„ Ich habe unter einem Schuppen , welcher ge⸗

gen Norden liegt , drei mit Weidenerde gefuͤllte Ter⸗

rinen geſtellt , und in jede derſelben eine gleiche Quan⸗

titaͤt Aurikelſaamen geſaͤet, ohne ihn zu verſcharren ;

man weiß allgemein , wie ſehr ſchwer dieſer Saame

laͤuft. Die erſte Terrine bedeckte ich mit einer durch⸗

ſichtigen weißen Glasglocke , die zweite mit einer

Glocke von mattem , unpolirtem Glaſe , und die dritte

mit einer aͤhnlichen Glocke , die aber vollkommen in

ſchwarzes Zeug gewickelt war . Dieſe Terrinen wur⸗

den in ein Waſſerbehaͤlter geſtellt , ſo daß die Ober⸗

flaͤche der Weidenerde beſtaͤndig feucht war . Am 9.

deſſelben Monats fingen die des Lichtes ganz beraub⸗
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den Saamen unter der matten , unpolirten Glocke kaum

Wurzelchen , und am 15 . hatte auch noch kein einziges

Saamenkorn unter der durchſichtigen Glocke das ge⸗

ringſte Zeichen von Keim ; ja , es ſchien vielmehr , daß

der Embryo dem Einfluſſe der Feuchtigkeit widerſtan⸗

den habe und nicht einmal in ſeiner Huͤlle aufge⸗

quollen ſey . “

Herr Cantu hat im Kalender der Ackerbaugeſell⸗

ſchaft in Turin fuͤr das Jahr 1827 andere That⸗

ſachen uͤber das Keimen bekannt gemacht . Er hat

vergleichende Verſuche uͤber das Keimen und uͤber die

Vegetation von Pflanzen gemacht , welche mit Waſſer ,

mit einer Aufloͤſung von Chlor und einer ſolchen von

Tod begoſſen wurden , und aus den Reſultaten die⸗

ſer Verſuche folgende Schluͤſſe gezogen : 1 ) Tod iſt

im Allgemeinen faͤhiger als Chlor , das Keimen frucht⸗

barer Saamen zu bewirken ; 2 ) es bringt dieſen Er⸗

folg dadurch hervor , daß es reizend auf den im Korne

eingeſchloſſenen Keim einwirkt , wie dieſes das Oxygen
und Chlor thun ; 3 ) es wird von der ſich entwickeln⸗

den Pflanze abſorbirt , aber durch ſeine große Ver⸗

wandtſchaft zum Hydrogen und durch die Staͤrke der

Vegetationskraft verwandelt es ſich in Todwaſſerſtoff⸗

ſaͤure; 4 ) das Tod kann in Saͤmereien , in welchen

die Keimkraft ſchon erſtorben zu ſeyn ſcheint , dieſelbe

dennoch wieder zum Leben bringen .
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Spaͤter, in dem Maiſtuͤcke des Journals : lAgri -
culteur manufacturier , ſagt Herr Dubrunfaut in Be⸗

ziehung auf die im Vorſtehenden von ihm gemachten

Verſuche :

Die Koͤrner, welche geſaͤet waren , verhielten ſich
verſchieden von denen , welche in den Glaͤſern , in de⸗

nen der Saame eingeweicht , befindlich waren . Die

Vegetation war bei den eingekalkten Saamen am leb⸗

hafteſten , naͤchſt dieſen kamen die mit Chlorkalk , dann

die mit ſalzſaurem Kalk behandelten , und zuletzt die,

welche gar nicht vorbereitet waren .

Obgleich die eingekalkten Saamen eine lebhaftere

Vegetation zeigten , ſo war doch der Unterſchied zwi⸗

ſchen dieſen und den mit Chlorkalk behandelten hoͤchſt

unbedeutend . Dieſe Reſultate ergaben , daß die Er⸗

ſcheinungen beim Keimen in den angezeigten Verſuchen

ſehr verſchieden ſind , und man kann bei der Erklaͤ —

rung dieſer Verſchiedenheit den Grund im Einfluſſe

des Lichtes finden . Dieſer Einfluß iſt um ſo wahr⸗

ſcheinlicher , da der Unterſchied ſich vorzuͤglich bei den

in Chlorkalk eingeweichten Saamen ausgeſprochen hat ,

indem die Chlorverbindungen unter der Einwirkung

des Lichtes Sauerſtoff entbinden , welches fuͤr das

Keimen der Saamen erſprießlich iſt .

Man kann aus dieſen Thatſachen faſt die Fol⸗

gerung ziehen , daß die Behandlung des Saamens

mit Chlorverbindungen bei denjenigen Saamenarten ,

welche tief in die Erde gebracht werden muͤſſen, das
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Keimen nur wenig befoͤrdern , daß aber daſſelbe bei

Saamenarten durch ſolche ſehr befoͤrdert wird , welche

nur auf die Oberflaͤche des Bodens ausgeſtreuet

werden .

Dieſe Verſuche ſind uͤbrigens keinesweges denen

widerſprechend , welche wir weiter oben anfuhrten ,

und die wir Herrn Boitard verdanken . Dieſe zeigen
in der That nur , daß das Licht dem Keimen der

Saamen , welche keiner beſondern Behandlung unter⸗

worfen wurden , hinderlich iſt .
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XI.

Zubereitung der Saamen mit Chlor .

Vom

Herrn Remond .

( Aus dem Franzoͤſiſchen vom Prof . Koͤrte . )

Man weicht zuerſt die Koͤrner gegen 12 Stunden

in Fluß⸗ oder Quellwaſſer , niemals aber in Brun⸗

nenwaſſer *) , miſcht alsdann auf jedes Litre **)

Waſſer 14 bis 15 Tropfen fluͤſſiges Chlor zu ; dann

* ) Der Unterſchied , welchen der Herr Verfaſſer hier

unter Quell⸗ und Brunenwaſſer macht , iſt mir nicht

klar . Im Originale heißt es : Peau de rivière ou de

fontaine ( mais jamais dans l ' eau de puits ) . Quell⸗ und

Brunnenwaſſer iſt meinen Anſichten nach daſſelbe und

ich wuͤrde P' eau de Puits Miſtjauche uͤberſetzt haben ,

wenn es nicht zu ſehr gegen den Wortſinn waͤre.

K.

**½α) 1 Litre ungefaͤhr 55,8 Rheinlaͤndiſche Kubikzoll .

K.

1

—
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—
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—
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ſchuͤttelt man Alles wohl , damit es ſich vollkommen

miſche , und nach einer neuen , an der Sonne oder

unter einer Glasglocke , oder in Ermangelung einer

ſolchen unter einem Fenſter von geoͤltem Papier ſtatt⸗

gefundenen öſtuͤndigen Maceration , ſeihet man die

Fluſſigkeit durch Leinwand , und mengt , des leichteren

Saͤens wegen , die Koͤrner mit einer gehoͤrigen Quan⸗

tität von Aſche , Sand oder trockener Erde . Hierauf

wird der Saame geſaͤet, und mit dem Waſſer , worin

die Maceration ſtatt gefunden hat , die Erde , welche

die Saamen bedeckt , begoſſen .

Es iſt zu bemerken , daß , wenn es moͤglich , es vor⸗

theilhaft iſt , die Pflanzen ein - oder zweimal , in lan⸗

gen Zwiſchenraͤumen , mit durch Salzſaͤure , in dem —

ſelben Verhaͤltniſſe , welches bei der Verfertigung des

Nacerationswaſſers vorgeſchrieben iſt , geſaͤuertes Waſ⸗

ſer zu begießen , um ihre Lebensthaͤtigkeit zu unter —

ſtuͤtzen , und ihre Entwickelung zu beguͤnſtigen . Man

muß zugleich aber auch bemerken , daß die Anwen⸗

dung dieſes Prozeſſes keineswegs den Landwirth uͤber⸗

hebt , ſeinen Acker ſo zu kultiviren und ſo zu beſaͤen,

wie dieſes gewoͤhnlich bei dem Acker geſchieht , der

beſaͤet werden ſoll .

Anmerkung . Die Hauptſache bei der Anwen⸗

dung des Chlors als Belebungsmittel veralteter Saa⸗

men iſt , daß das Chlorwaſſer nicht zu viel Chlor hat ,

und daß daſſelbe nicht zu lange unter dem Einfluſſe
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des Lichtes mit dem Waſſer in Beruͤhrung iſt , weil
in dieſem Falle ſich Salzſaͤure bildet und dieſe dem

Keimen ſehr leicht nachtheilig wird . Wir haben ſehr
oft veralteten Saamen von Getreide , Huͤlſenfruͤchten,
Schotenfruͤchten u. ſ. w. , der auf keine Weiſe mehr
keimen wollte , mit Chlor belebt , und ſind dabei auf

folgende Weiſe verfahren : Wir ließen in eine mit

Brunnenwaſſer gefuͤllte Flaſche bis zur Haͤlfte Chlor⸗

gas ſteigen , ſchuͤttelten hierauf die Flaſche tuͤchtig , und

ließen ſie an einem dunkeln Orte oder mit Papier
umwickelt ruhig ſtehn . Von dieſer Fluͤſſigkeit wurde

etwas in eine Schaale gegoſſen und hierin der zu

belebende Saame gelegt . Sobald der Saame aufge⸗

quollen war , wurde derſelbe aus der Fluͤſſigkeit heraus⸗

genommen und gepflanzt . Aeußerſt ſelten iſt dieſe
Art erfolglos geweſen , wohl aber war dieſes der Fall ,
wenn wir den Saamen ſo lange in der Fuuͤſſigkeit
liegen ließen , bis ſich der Keim entwickelt hatte .



XII .

Ueber die Aufbewahrung der faſerigen Abfaͤlle

bei Runkelruͤbenzucker⸗ und Kartoffelſtaͤrke⸗

Fabriken , ſo wie der Traͤber der Braue⸗

reien u . ſ. w.

Aus dem Franzoͤſiſchen vom Prof . Koͤrte .

Im noͤrdlichen Frankreich bewahren die Bauern , wel⸗

che die Traͤber der Brauereien aufkaufen , dieſelben

mehrere Monate lang auf , indem ſie ſolche in Gru —

ben bringen , welche in einem thonigen und dichten

Boden gemacht werden , ſie alsdann feſt zuſammen⸗

ſtampfen und hierauf mit Erde bedecken.

Dieſe Traͤber erleiden in der That eine geringe ,

weinige und ſaure Gaͤhrung , welche aber ihre naͤh⸗

renden Eigenſchaften wenig oder gar nicht verringert ,

wohl aber , wie es die Erfahrung beweiſt , dadurch fuͤr

die Thiere zu einem angenehmen Futter werde .

Herr Mathieu de Dombaale hat dieſe Art der

Aufbewahrung auch mit Erfolg beim faſerigen Abfalle

der Runkelruͤben in den Zuckerfabriken angewendet , und

er hat ſeine Reſultate in ſeinem Werke uͤber die Be⸗

reitung des Runkelruͤbenzuckers zuſammengeſtellt .
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„

Seitdem ſcheint dieſe Methode ganz vergeſſen zu

ſeyn, obgleich ſie ſo hoͤchſt wichtig fuͤr die Fabrikation

des Runkelruͤbenzuckers iſt . Jedoch uͤben Herr Leclerc

de Péronne und einige andere Fabrikanten dieſelbe

mit Vortheil aus, und bewahren dadurch die Abfaͤlle

bis zum Monat Juni , ja ſelbſt zu Juli auf . Sie

gehen ebenfalls , wie die Traͤber der Brauer , eine

leichte Gaͤhrung ein, und werden , wie die gegohrenen

Traͤber, lieber von den Thieren genoſſen .

Die Gruben , welche man zu dieſem Endzweck

macht , ſind denen aͤhnlich, welche man zur Erhaltung

der Wurzelgewaͤchſe anfertigt . Man waͤhlt dazu vor⸗

zugsweiſe einen trocknen Boden , und graͤbt ſie 2 ½ bis

3 Zoll breiter als tief , und 10 bis 12 Zoll lang . Die

Abfaͤlle werden darin mit den Fuͤßen feſt zuſammen⸗

getreten und dann die darauf gedeckte Erde geſtampft ,

um ſo viel wie moͤglich den Luftzutritt zu verhindern ,

der die Gaͤhrung und ſpaͤter die Faͤulniß beguͤnſtigen

wuͤrde.

Die ſorgſam ausgepreßten Abfaͤlle von Staͤrke⸗

fabriken wuͤrden ſich auf dieſe Weiſe auch ſehr wohl

aufbewahren laſſen *) .
/

* ) Im ſuͤdlichen Deutſchland , namentlich in Baiern ,

bewahrt man hier und da auf gleiche Weiſe die Traͤ—

ber von den Bierbrauereien auf , nur vernachlaͤſſigt

man dort nicht ſelten das Feſtſtampfen und Bedecken

mit Erde , daher ſie auch nicht ſelten faulen . K.

XII .
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Quartals⸗Bericht .

Vom

Profeſſor Koͤrte .

Witterung — Bis zur Mitte Dezembers hatten

wir nur ſehr wenig Schnee , und am 9. d. M. wa⸗

ren ſogar noch alle Felder frei von demſelben . Ge⸗

gen das Ende dieſes Monats aber fiel ungewoͤhnlich
viel , ſo daß es den Anſchein hatte , als ob wir noch

mehr Schnee , als im vorigen Jahre , bekommen wuͤr⸗

den . Der Januar hielt mit dem Schnee bis gegen

das Ende an ; dann waren einige wenige Tage , an

denen es nicht ſchneiete , nach deren Verlauf wir aber

wieder ſo gewaltigen Schnee bekamen , daß alle Wege

faſt unfahrbar gemacht wurden . Ein Gleiches hat

auch in anderen Laͤndern, wie z. B . in Irland , Schott⸗

land und Nordamerika , ſtatt gefunden , wo man ſich

aͤhnlicher Schneemaſſen ſeit vielen Jahren nicht erin⸗

nert . Uebrigens fiel in dieſem Jahre der Schnee faſt

Möglinſche Annalen . XXVII . Bd . 1. St . R
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immer mit Unwetter ; Sturm und Geſtoͤber waren in

der Regel von der Art , daß es ſchwer war , ſelbſt in

den bekannteſten Gegenden , ohne ſich zu verirren , von

einem Orte nach dem anderen zu kommen . Im Fe⸗
bruar trat mit einem Male gewaltiges Thauwetter

und Regen ein ; die Felder wurden in wenigen Tagen

frei von Schnee , und nur an Zaͤunen, Haͤuſern , Hohl⸗

wegen und Gruͤnden , wo ſogenannte Wehen ſtatt ge⸗

habt hatten , war noch Schnee zu ſehen . Die Witte⸗
—

rung war ſehr angenehm , Pflanzen gruͤnten , auf man⸗

chen Guͤtern ging das guͤſte Schaafvieh auf die Weide ,
die Lerchen ſtiegen und ſangen dem Fruͤhlinge entge⸗

gen ; kurz , es ſchien , als ob das Fruͤhjahr mit allen

ſeinen Freuden und Schoͤnheiten in die Natur einge⸗

ruͤckt ſey. Wir hatten vom 6. bis zum 13 . Februar

keinen einzigen Tag , wo das Thermometer unter

+ 00 , wohl aber hatten wir Tage , wie z. B. den 8. ,

10 . und 11 . , wo das Thermometer zu Mittag auf

+ 5 %und + 6 ° R. ſtand . Vom 14 . bis 16 . hatten

wir eine niedrigere Temperatur , und der tiefſte Stand

war am 15 . Abends , wo das Thermometer — 30

zeigte . Vom 17 . bis 19 . hatten wir wieder hoͤhere

Temperatur , und der hoͤchſte Stand war am 17 . Mit⸗

tags mit + 5⁰° R. Vom 20 . an iſt die Tempera⸗

tur ſehr abwechſelnd geweſen , doch iſt kein einziger

Tag , wo das Thermometer zu Mittag nicht uͤber

+ 0o geſtanden haͤtte. Der tiefſte Thermometerſtand

waͤhrend dieſes ganzen Quartales war — 13⁰° R. ,
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am 21 . und 22 . Januar Morgens . Im letzken Drit⸗
tel des Februar ſchneiete es wieder faſt taͤglich , allein

der Schnee ſchwand gegen Mittag , der gelinden Tem⸗

peratur wegen , faſt jedesmal , und ſo wurde denn das

freundliche Bild des kommenden Fruͤhjahrs nicht ſel—
ten mit einem weißen Schleier verhuͤllt, der aber um

Mittag von der waͤrmenden Sonne in der Regel wie⸗

der hinweggezogen wurde . Sehr haͤufig waren auch
in dieſer Zeit Rebel , die ſich bald mit Regen , bald

mit Schnee endigten . So wie hier der Winter ge⸗
linde geweſen iſt , ſo iſt dieß auch der Fall in meh⸗
reren anderen Laͤndern . Aus Kertſch , im Gouverne⸗

ment Taurien am ſchwarzen Meere , heißt es : daß
man ſeit langer Zeit ſich keiner ſo ſchoͤnen Witterung
erinnere ; die Luft ſey milde , und alle Felder gruͤnten
wie im Fruͤhjahre. Erſt am 12 . Januar ſey ſo viel

Schnee gefallen , daß man die Schlitten haͤtte in Be⸗

wegung ſetzen koͤnnen. Der Froſt ſey jedoch ſo ge —
linde , daß man kein Eis in dem Meerbuſen bemerke ,
und der Fiſchfang durchaus keine Unterbrechung er⸗
leide . Eben ſo lauten die Nachrichten aus Odeſſa ,
daß der Winter ſich durch ſeine Milde auszeichne ;
bis zum 7. Januar ſey das Wetter warm geweſen,
obwohl von Nebel und Regen unterbrochen worden,
und es waͤre der ſeltene Fall eingetreten , daß die dieß⸗
jaͤhrige Schifffahrt durch die Ankunft eines Kauffahr⸗
teiſchiffes am 17 . Januer eroͤffnet ſey. — Der Baro⸗

meter ſtand im Allgemeinen niedrig ; der hoͤchſte Stand

R 2
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war am 7. Januar Abends 28 1 1,75/0 , der nie⸗

drigſte am 28 . Januar Morgens und Mittags 260

111 . Von den Meteoren iſt vorzuͤglich die Erſchei⸗

nung des Nordlichtes am 7. Januar Abends zwiſchen

6 und 10 Uhr merkwuͤrdig . Als man es hier beob -

achtete , erſchien ein heller Kreisbogen , der ſeine groͤ⸗

ßeſte Hoͤhe vielleicht 40 ° uͤber dem Horizonte in der

Richtung des magnetiſchen Meridians erreichte . Das

Innere dieſes Kreisbogens war auffallend dunkel , je⸗

doch glaͤnzten hier und da einige Sterne hindurch .

Aus dieſem Dunkel gingen zahlreiche Strahlen von

verſchiedener Breite und Faͤrbung, nach dem Scheitel⸗

punkte zuſammenlaufend. Von Zeit zu Zeit erſchienen

zwiſchen dieſem zwei dem erſten Kreisbogen parallele ,

von jenen Strahlen ſenkrecht durchſchnittene Streifen

von weißem Lichte und wolkenartig , welche mit einer

deutlichen , ziemlich ſchnellen Bewegung vom Morgen

nach Abend bald erſchienen , bald verſchwanden . Die

Strahlen oder Streifen ſchienen ſich abwechſelnd zu

verdraͤngen , allein die letzteren waren ſchneller oder

langſamer voruͤbergehend als die erſteren . Hin und

wieder erſchienen einzelne lebhafte , weiße Stellen am

Himmel. Zwiſchen 7 und 8 Uhr nahm die Erſchei⸗

nung an Glanz ab , hinterließ aber doch eine unver⸗

kennbare Helle . Waͤhrend dieſer Erſcheinung ſtand das

Reaumuͤrſche Queckſilberthermometer — 9“ , und ſtieg ,

nachdem ſie in ihrem Glanze abnahm , auf — 80 ;

das Barometer war um 1,250 geſtiegen . Man will
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bei dieſer Erſcheinung hier ein Kniſtern wahrgenom⸗

men haben , aͤhnlich dem Kniſtern einer in Thaͤtigkeit

geſetzten Elektriſirmaſchine . Zwiſchen 8 und 9 Uhr

begann die Erſcheinung mit neuem Glanze ; die Strah⸗

len wurden breiter und deutlicher gefaͤrbt, und der ganze

Himmel erſchien , wie bei einer nahen Feuersbrunſt ,

hochroth , nur mit dem Unterſchiede , daß man hier

und da die verſchiedenſten Nuͤancen des ſchoͤnſten Hell⸗

gruͤns erblickte . Einzelne feuerfarbene Strahlen ver⸗

ſchwanden eben ſo ſchnell , als ſie erſchienen , bis ſich

endlich das ganze Phaͤnomen in ein weißes , von dun⸗

keln Streifen durchzogenes Licht aufloͤſete. Nach 9

Uhr verſchwand Alles allmaͤhlig , und obgleich der Him⸗

mel ſich truͤbte, ſo ſah man doch noch um Mitter⸗

nacht eine deutliche Helle des noͤrdlichen Himmels zwi⸗

ſchen den dunklen Wolken hindurchſchimmern . Um 3

Uhr des Nachmittags am 7. Januar hat man zu

Leipzig eine Nebenſonne beobachtet . Uebrigens war

das Phaͤnomen jenes Nordlichtes von ſeltener Schoͤn⸗

heit und wunderbar in ſeiner Art und Geſtaltung .

Man hat es außer Deutſchland auch in Polen und

Frankreich beobachtet ; in dem letzteren Lande will man

5 bis 6 Wochen fruͤher aͤhnliche Erſcheinungen wahr⸗

genommen haben . Am 11 . Januar hat man an ver⸗

ſchiedenen Orten , namentlich zu Berlin , Bahn in Pom⸗
mern u. ſ. w. , ein zweites Nordlicht , Abends zwiſchen

8 und 11 Uhr , wahrgenommen . — Auch Erdbe⸗

ben haben in dieſer Zeit wieder ſtatt gefunden ; am
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2. Januar hat zu Ajeta in der neapolitaniſchen Provinz
Calabria citeriore ein ſtarker Erdſtoß mehrere Haͤuſer

beſchaͤdigt und von einem Berge große Felsmaſſen
abgetrennt . An demſelben Tage , Nachmittags 3 Uhr ,

fand in Lagonegro in der neapolitaniſchen Provinz
Baſilicata ein 20 Sekunden dauerndes Erdbeben ſtatt ,
von deſſen Stoͤßen 10 Haͤuſer des Ortes und die

Kirche eines in der Naͤhe liegenden Kapuzinerkloſters

einſtuͤrzten. Am 29 . December ſind in Sulmona und

anderen Ortſchaften der neapolitaniſchen Provinzen ,

Abruzzen genannt , heftige Erdſtoͤße verſpuͤrt worden .

Zu Anapa und der Halbinſel Taman im ruſſiſchen
Gouvernement Taurien fand am 4. December , um

9 Uhr , ein ziemlich heftiges Erdbeben ſtatt . Am er⸗

ſteren Orte war die Richtung von SW . nach NO . ,

und die Erderſchuͤtterung von dumpfem , unterirdiſchem

Getoͤſe begleitet ; viele Gebaͤude litten und Schornſteine

ſtuͤrzten ein . In Dſchemetel ( deſſelben Gouvernements )
war die Erſchuͤtterung ſtaͤrker , ſo daß das Hausgeraͤth

in den Zimmern umfiel . Eine , ohne allen Zweifel

durch Erderſchuͤtterung verurſachte , hoͤchſt merkwuͤrdige

Erſcheinung bot der ſehr waſſerreiche Strom Duero
in Spanien am 26 . December dar ; zwiſchen den

Staͤdten Roa und Aranda bemerkten mehrere Muͤller

fruͤh um 2 Uhr , daͤß ihre Muͤhlen ploͤtzlich ſtill ſtan⸗

den . Bis zum Anbruche des Tages konnten ſie die

Urſache nicht auffinden ; allein ſpaͤter fanden ſie zu

hrem großen Erſtaunen , daß das ſehr breite und tiefe
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Bette des Fluſſes ganz trocken war . Um 10 Uhr deſ⸗

ſelben Tages ſtellte ſich erſt der Strom in der ge⸗

woͤhnlichen Maſſe wieder ein . Ganz daſſelbe hat ſich

einige Tage fruͤher mit dem Fluſſe Alba de Tormes

in der portugieſiſchen Provinz Eſtremadura zugetragen .

Im Kirchſpiele Teplacki im Birſkiſchen Kreiſe hat

man , nachdem es am 13 . December den ganzen Tag

geregnet und am 14 . geſchneiet hatte , wo zugleich mit

dem Schnee eine Unzahl kleiner , ſchwarzer , ſpringender

Inſekten aus der Luft herabgefallen ſind , um Mitter —

nacht einen dreimaligen Donner aus NW . gehoͤrt.

Nachdem hierauf ein dichter Nebel eingetreten war ,

hatte ſich der Himmel aufgeheitert und das Thermo —

meter zeigte — 9 ° . — Auch an Ueberſchwemmungen
und ſonſtigem Unwetter haben manche Gegenden ge⸗

litten . Die im Januar aus Irland zuletzt eingelau⸗

fenen Nachrichten ſprechen alle von ungeſtuͤmer Witte⸗

rung , von Schiffbruͤchen laͤngs den Kuͤſten und von

den in Folge des in vielen Theilen des Landes in

Maſſe gefallenen und aufgethaueten Schnees entſtan⸗

denen Ueberſchwemmungen , wobei an mehreren Orten

Poſten ſammt Pferden und Paſſagieren ertrunken ſind .

Am 8. und 9. Januar verurſachten anhaltende Re⸗

genguͤſſe in der Gegend von Foggia in der neapoli⸗

taniſchen Provinz Capitanata eine große Ueberſchwem⸗

mung ; ſaͤmmtliche Stroͤme , Fluͤſſe und Baͤche traten

uͤber, und die Poſtverbindungen zwiſchen mehreren

Staͤdten waren unterbrochen . — Die am 26 . Februar



— 264 —

ſtatt gefundene Mondfinſterniß konnte nur im Anfange

derſelben an einer lichten Stelle in der Mondbahn

beobachtet werden, da außer dieſer der ganze Himmel

zu truͤbe war, als daß der Mond haͤtte geſehen wer⸗

den koͤnnen.

Stand der Winterſaaten . — Weitzen , Rog⸗

gen und Raps ſtanden in unſerer Gegend bei dem

Weggehen des Schnee ' s ungewoͤhnlich friſch und gruͤn.

Spaͤter wurde jedoch das Aeußere weniger ſchon . Es

waren an vielen Stellen die Saaten wie mit Spin⸗

negeweben uͤberzogen; das ſchoͤne friſche Gruͤn ver⸗

ſchwand groͤßten Theils , und machte einer gruͤngrau —

gelben , den abgeſtorbenen Saaten eigenthuͤmlichen Farbe

Platz . Die Felder haben dadurch ein ſehr unange⸗

mehmes , ſcheckiges Anſehen bekommen . Gluͤcklicher

Weiſe hat die Saat ſelbſt bis jetzt wenig gelitten ;

das Herz der Pflanzen iſt friſch und geſund , und es

werden ſich die Felder gewiß ſehr bald wieder erho⸗

len , wenn nicht die jetzige abwechſelnde Witterung ,

„ Regen , Schnee , Froſt und Thauwetter , nachtheilig auf

die Pflanzen einwirken werden . Ein Gleiches gilt von

den Saaten in anderen Gegenden . Aus Oſtfriesland

ſchreibt man uns , daß die Winterſaaten da , wo die

Schnecken nicht verheerend geweſen ſind , ein ſo freu⸗

diges Anſehen gewonnen haben , daß es Erſtaunen

erregen muͤſſe, da der groͤßte Theil derſelben ſo ſchlecht

beſtellt worden waͤre . Selbſt der Raps habe auf nur

einigermaßen mildem Boden ein gutes Anſehen be⸗
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kommen . Aehnliche Nachrichten ſind uns aus meh⸗

reren anderen Gegenden zugekommen , und wir duͤrf⸗

ten daher wohl eine gute kuͤnftige Ernte,erwarten ,

wenn ſonſt die Witterung und alle die uͤbrigen auf

das Pflanzenleben einwirkenden Umſtaͤnde guͤnſtig ſind .

Uebrigens laͤßt ſich von dem jetzigen Stande der Win⸗

terſaaten noch auf keine Weiſe etwas Beſtimmtes , ſey

es Gutes oder Schlechtes , fuͤr die kommende Ernte ſa⸗

gen , und wir muͤſſen ruhig erwarten , was das Ge⸗

ſchick in dieſer Art uͤber uns verhaͤngt hat .

Preiſe landwirthſchaftlicher Produkte .

Das Getreide hat faſt uͤberall die im vorigen

Quartalsberichte angegebenen , annehmlichen Preiſe be⸗

halten , ja ſogar ſind ſolche , wie umſtehende Tabelle

zeigt , im Allgemeinen , wenn auch wenig , dennoch ge⸗

ſtiegen .
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Ohne allen Zweifel werden ſie ſich bei den obwalten⸗

den Umſtaͤnden auch auf ſolchen erhalten , ja, wie faſt

auf allen Haupthandelsplaͤtzen vermuthet wird , noch

ſteigen , was gewiß ſchon auffallender geſchehen ſeyn

wuͤrde, wenn nicht Mißkredit , Geldmangel , politiſche

Umſtaͤnde und der durch alles dieſes begruͤndete Man⸗

gel an Spekulationsſinn nachtheilig darauf eingewirkt

haͤtten. Intereſſant ſind in dieſer Beziehung folgende

Notizen. In einem Briefe aus London vom 1. Ja⸗

nuar heißt es : „ Waͤhrend der letzten zwei Monate

iſt es mit Weitzen , ſowohl am Londner Markte , wie

in den Provinzialſtaͤdten , zwar langſam , aber fortwaͤh⸗

rend hoͤher gegangen . Zu dieſer Jahreszeit iſt eine

ſolche Bewegung ungewoͤhnlich und um ſo ſuͤhlbarer ,

da man ſie nicht erwarten konnte . Wir werden uns

daher ſicher uͤberall hinwenden muͤſſen, wo Korn zu

haben ſeyn wird , und gluͤcklicher Weiſe duͤrfen wir

viel von Amerika erwarten . Jedoch , wie wenig es

auch mit unſerem Intereſſe uͤbereinſtimmen mag , ſo

duͤrfen wir nicht anſtehen , Ihnen zu ſagen , daß wir

große Zufuhr beduͤrfen, um unſern Mangel zu exſetzen .
— Man kann mit großer Wahrſcheinlichkeit anneh⸗

men , daß durch die Wuth der Brandſtiftungen , die

bis jetzt noch nicht unterdruͤckt iſt , 4 Million Quar⸗

ter , oder 1,322,225 Berliner Scheffel Weitzen verlo⸗

ren gegangen ſind . Ueberdem aber befindet ſich das

Ackerland in einem ſchlechten Zuſtande , theils ſo mit
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Unkraut uͤberwachſen, daß die Paͤchter es lieber brach

gelaſſen haben , theils , in Folge der fruͤheren anhal⸗

tenden Naͤſſe, ſo mit Wuͤrmern und Schnecken uͤber⸗

ſaͤet, daß das Korn , wenn es kaum uͤber dem Boden

erſcheint , an der Wurzel abgefreſſen wird und abſtirbt ,

daher es umgepfluͤgt werden muß . Wir wiſſen , daß

Letzteres beſonders in der Grafſchaft Norfolk der Fall

iſt , und unſere Nachbarn in den Marſchgegenden von

Lincolſhire koͤnnen nicht beſſer daran ſeyn . — Sie wiſ⸗

ſen , daß wir uns nicht leicht in bedeutende Spekula⸗

tionen einlaſſen , doch die jetzige Konjunktur betrachten

wir als eine ſolche , die man nicht verlieren darf , da⸗

her u. ſ. w. “ — In einem anderen Briefe von da⸗

her heißt es : „ Man iſt hier ſeit mehreren Wochen

ſo feſt von einer ferneren Steigerung und von viel⸗

leicht ſehr hohen Getreidepreiſen in den erſten 7 bis

8 Monaten des Jahres 1831 uͤberzeugt, daß ſich

hier und im Auslande , ſelbſt in den entfernteſten Pro⸗

duktionslaͤndern , ausgedehnte Spekulationen in Getreide

aller Art gebildet haben . “ — Hiermit ſtimmen fol⸗

gende Nachrichten uͤberein . Aus Danzig ſchreibt man

unter dem 28 . Januar : „ Bei dem guten Wege iſt

die Landzufuhr jetzt recht anſehnlich ; dennoch druͤckt

ſie die Preiſe vom Weitzen nicht , da fortwaͤhrend Auf⸗

traͤge von England eingehen , und , in Ermangelung

von Vorraͤthen auf den Speichern , die Ankaͤufe fuͤr

fremde Rechnung jetzt von der Zufuhr vom Markte



Weitzen . Roggen . Gerſte . Hafer .

Namen
— — —

8 Lz n d
Ertrag . Qualitaͤt. Gewicht . Ertrag . Qualitaͤt . Gewicht. Ertrag. Qualitaͤt. Gewicht. Ertrag. Qualitaͤt . Gewicht .

der aͤn der . 3 b 3
.

Pfund . Pfund . Pfund . Pfund .

Boͤhmen . Gute Mieiſt ſchoͤn. 121 Mittelmaͤßig. Gut. 113 Reiche Ernte . Halb ſchoͤn, 98 Reiche Ernte . Meiſſt ſchoͤn. 70
Durchſchnitts⸗ bis bis halb mittel . bis bis

Ernte . 126 118 104 77

Schleſien . Desgleichen . Halb ſchoͤn, 122 Desgleichen . Gut. 113 Gut. Gut. 98 Faſt eine Desgleichen . Unbekannt .
halb mittel . bis bis bis Durchſchnitts⸗

128 118 106 Ernte .

Oberland : . Sehr reiche 4 trocken , 118 4 unter einer 8 trocken , 110 Reiche Ernte . 4 trocken , 93 4 unter einer X trocken , 66
Magdeburg , Braunſchweig , Anhalt Ernte . 4 feucht und bis Durchſchnitts⸗ 4 feucht . bis feucht . bis Durchſchnitts⸗ 5 feucht . bis

unnd die Altmark . ausgewachſen . 125 Ernte. . 116 103 Ernte .
1

76

Holſtein . Unter einer X ſchoͤn, 118 Kaum 4 Mittel und 110 Reiche Ernte . Ziemlich gut . 102 ( Geringe Ernte . Schlecht . 65
Durchſchnitts⸗ feucht und bis Durchſchnitts⸗ gering. bis bis bis

Ernte . ausgewachſen . 125 Ernte . 116 106 74

Daͤniſche Inſeln . Mittelmaͤßige Mittelmaͤßig. Unbe⸗ Ziemlich gute Gering . 112 Gute Ernte . Mittelmaͤßig. 105 Gute Ernte . Ziemlich gut . 75
. Ernte . kannt. Ernte . bis bis . bis

3 118 110 82

Mecklenburg und Pommern . † unter einer Sehr mittelmaͤ Unbe⸗ 4¼ Ernte . Sehr mittel⸗ 108 Reiche Ernte . Sehr mittel⸗ 98 Ueber eine Mittelmaͤßig. 70
Durchſchnitts⸗ ßig und ausge⸗ kannt . maͤßig. bis maͤßig. bis Durchſchnitts⸗ bis

Ernte . wachſen. 118
3

108 Ernte . 76

Oſt⸗, Weſt⸗Preußen und Polen. Reiche Ernte . † ſchoͤn, 128 4 unter einer Gut. 115 Reiche Ernte . Schoͤn. 98 Mittelmaͤßige Mittelmaͤßig. Unbekannt .
3 x* mittel . bis Durchſchnitts⸗ bis bis Ernte. 3

133 Ernte . 122 108
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gemacht werden . “ — Aus Paris heißt es vom 26 .

Januar : „ Die Englaͤnder kaufen unſer Korn in Nan⸗

tes ; und wuͤrden ohne Zweifel auch unſer Entrepot in

Marſeille leeren , wenn es dort nicht an Schiffen

fehlte , da ſie an dieſen Orten zu 20 Franken und

darunter zukommen koͤnnen. Auch Genua und Livorno

werden von den Englaͤndern nicht vergeſſen ; es iſt

ſehr wahrſcheinlich , daß ſie auf unſer kuͤnftiges Be⸗

duͤrfniß ſpekuliren , und wir muͤſſen befuͤrchten, daß ſie

richtig ſehen . “ Ganz dieſer Nachricht gleichlautend iſt

eine ſolche aus Marſeille vom 21 . Januar . — In⸗

tereſſant iſt in dieſer Beziehung auch folgende Ueber⸗

ſicht der vorjaͤhrigen Getreideernten , die das Reſultat

der Zuſammenſtellung und Vergleichung aller daruͤber

eingegangenen , glaubhaften Berichte iſt . Von welchem

Maaße das in der Tabelle angegebene Gewicht gilt ,

iſt leider nicht angegeben , wohl aber iſt es wahrſchein⸗

lich , daß der Amſterdammer Sack = 1,47 Berliner

Scheffel gemeint iſt . ( S . Tabelle B. )

Es iſt , wie ſchon geſagt , zu glauben , daß nach

den Preiſen , die wirklich ſtatt finden , und nach dieſen

einzelnen Notizen die jetzt beſtehenden , annehmlichen

Preiſe auch kuͤnftig noch laͤnger beſtehen , und es wird

ſogar wahrſcheinlich , daß ſie , wenn auch langſam ,

dennoch ſteigen werden .

Raps . — Das Ruͤboͤl iſt ſeit dem vorigen

Quartal etwas herunter gegangen . Am 14 . Februar
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ſtand daſſelbe , wie folgt : Rohes Nuͤbol wurde mit
12

¼
bis 12 ¼, raffinirtes mit 13 und 13 ½ Thaler

bezahlt. 3

Kleeſaame . — Der rothe Kleeſtame hat an⸗
ſehnliche Preiſe und wird ohne allen Zweifel noch
ſpaͤter im Fruͤhjahre, zur Saatzeit des Klee' s , wo man
immer mehr und mehr einen Ueberblick uͤber die Ernte
bekommt , noch ſteigen . Im Juͤlicher Lande iſt die⸗

ſelbe gaͤnzlich mißrathen , ſo daß die Koſten des Rein⸗
machens kaum bezahlt werden . Am Oberrhein iſt

auch wenig , das Wenige aber doch gut geerntet ; Sach⸗
ſen und Boͤhmen klagt desgleichen uͤber die Ernte ;
England ſchlaͤgt die ſeinige nur auf die Haͤlfte ſeiner
gewoͤhnlichen Kleeernte an , und Frankreich hat daher
ſolchen ſchon bedeutend nach England ausgefuͤhrt . Die

Franzoſen halten auf hoͤhere Preiſe , und haben die

Ueberzeugung , daß ihnen auch ſolche gewaͤhrt werden .
— Der weiße Klee iſt im Allgemeinen beſſer gera⸗
then , daher er auch verhaͤltnißmaͤßig wohlfeil iſt . Man

bezahlt den Centner rothen Kleeſaamen mit 23 Tha⸗
ler , den weißen Kleeſaamen mit 16 Thaler .

Branntwein . — Er hat ſich im Preiſe erhal⸗
ten . Am 23 . Februar galt in Berlin das Faß von

200 Quart 548 Tr . und 12 ½° R. Temperatur ; Korn⸗

branntwein 30 bis 33 Thaler , Kartoffelbranntwein
27 bis 31 Thaler .

Vieh . — Auch dieſes hat bisher annehmliche

—

—

—

—

—

—

—

—

D

—
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Preiſe gehabt . Zugochſen von mittler Groͤße ſind mit

47 — 50 Thaler bezahlt . 100 Pfund Fleiſch gelten

nach der Guͤte 8 bis 10 Thaler . Pferde ſind weni⸗

ger theuer , als man , den Umſtaͤnden nach , vermuthen

ſollte . Die Urſache hiervon liegt ohne Zweifel darin ,

daß man bei der Furcht , es moͤchte Krieg werden ,

die Pferde zu verkaufen ſucht , und dafuͤr Ochſen , die

bei Kriegsfuhren weniger requirirt werden , anſchafft .

Das Angebot der Pferde wird daher ſtaͤrker , die Pferde

alſo wohlfeiler ; die Nachfrage nach Ochſen ſtaͤrker ,

die Ochſen alſo theurer .

Butter . — Zu Hamburg wurde im Februar
die Tonne ( ungefaͤhr 232 Berl . Pfund ) Holſteiniſche

Winterbutter mit 37 bis 38 Thaler , die Stoppel⸗

butter mit 45 bis 46 Thlr . bezahlt . Auf dem am

10 . Februar abgehaltenen Buttertermine zu Fuͤrſten⸗

berg wurde die Mecklenburger Butter das Pfund mit

7 ¼ bis 8 ßl. Gold ( 5 ⅛ bis 6 Sgr . ) , die Preußiſche
mit 8 bis 9 ßl. Gold ( 6 bis 7 Sgr . circa ) bezahlt .

In Oſtfriesland gelten 50 Pfund netto 11½ bis

12 Thlr . Hier koſtet die eingeſchlagene Butter 5,

die friſche Tiſchbutter 6 Sgr .

Wolle . — Was hinſichtlich dieſes Artikels in

dem letzeen Quartalsberichte geſagt worden iſt , gilt

auch jetzt . Die geringen Wollen ſind uͤberall aufge⸗
raͤumt . Aus England heißt es vom 1. Februar :

In 4 abgehaltenen Auktionen uͤber 2592 Ballen iſt
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Alles zu guten Preiſen verkauft worden . Die groben

Sorten werden immer mehr geſucht , als die feineren ,
was aber auch ganz natuͤrlich iſt , da bei den beſte⸗

henden politiſchen Verhaͤltniſſen die Armeen faſt aller

Maͤchte in marſchfertigen Zuſtand geſetzt werden , und

daher eine große Konſumtion von groben Tuͤchern her⸗

beigefuͤhrt wird . Ob inzwiſchen dieſe groͤßere Nachfrage

nach grober Wolle noch lange anhalten wird , haͤngt

gewiß ganz allein davon ab , in wiefern der Bedarf

an groben Tuͤchern gedeckt iſt , und die politiſchen Um⸗

ſtaͤnde, welche dieſe groͤßere Nachfrage hervorriefen ,

fortbeſtehen oder ſich aͤndern . Im letzteren Falle wuͤrde

ohne allen Zweifel die jetzt ſo geſuchte geringere Woll⸗

ſorte einen bedeutenden Abſchlag erleiden , und das

richtige Verhaͤltniß des Preiſes von grober und fei⸗

ner Wolle wuͤrde ſich alsdann gewiß wieder feſtſtellen .

Der jetzige Preis der groben Wolle iſt nur durch den

augenblicklichen Bedarf begruͤndet und keinesweges dem

Werthe der Waare angemeſſen . Die Vorraͤthe von

fertigen Tuͤchern, heißt es unter ' m 18 . Januar in

einem Briefe aus London , ſind ungewoͤhnlich klein

und die ordinairen Sorten fehlen ganz , und zwar in

einem ſolchen Grade , daß Auftraͤge der franzoͤſiſchen

Regierung fuͤr wirklich fertige Militairtuͤcher nur zum

geringſten Theile haben befriedigt werden koͤnnen. In

der letzten Haͤlfte des vergangenen Jahres hat eine

ziemlich bedeutende Ausfuhr von Wolle nach den ver⸗

einig⸗
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einigten Staaten ſtatt gefunden , und es ſind dahin

circa 4000 Ballen deutſcher , ſpaniſcher und engli⸗

ſcher Wolle verſandt worden . Lammwolle , welche

dort in den Hutfabriken verwendet wird , iſt fuͤr dieſen

Markt beſonders beliebt . Die Einfuhr von Wolle nach

den verſchiedenen Haͤfen von Großbritannien hat im vo⸗

rigen Jahre gegen die beiden vorhergehenden betragen :

1830 1829 1828

Von Deutſchland 65633 38977 51943

Spanien 10950 18490 19562

„ Neu⸗Suͤd⸗Wallis 7702 7965 6128

„ Rußland 512 613 1116

„ verſchiedenen Punkten 3300 5545 4982 .

Die Zufuhr von Deutſchland iſt in dieſem Jahre

groͤßer geweſen als ſeit 1825 , von Spanien hinge⸗

gen bedeutend geringer . Die Urſache hiervon liegt

ohne allen Zweifel darin , daß im letzteren Jahre

eine ſo bedeutende Quantitaͤt grober Wolle nach Eng⸗

land gegangen iſt , welche in den fruͤheren Jahren

faſt gar nicht oder doch nur wenig dort geſucht wurde .

Der am 1. Januar zu London beſtehende Vorrath

an Wolle betraͤgt, ſo genau derſelbe zu ſchaͤtzen iſt , aus

circa 8⸗ bis 10,000 Ball . deutſche , 1000 Ball . ſpa⸗

niſche Wolle . Am 18 . Januar ſind zu Londen fol⸗

gende Preiſe notirt :

Super⸗Elektoral 6 Sch . 3 D. bis 6 Sch. 9 D.

Erſtee - 5 ⸗„ — „ 6 ⸗ —

Moöglinſche Annalen . Bd. XXVII . 1. St . S
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Zweite Elektoral 2 Sch . 8 D. bis 4 Sch . 2 D.
Prima 2 „⸗ 4 ⸗ „ 2 * 7 ⸗

Secunda 2 „ 14 „ 2 3

Tertia 4 ⸗ 8 2 2 — ,

Lammwolle 1 ⸗ 10⸗ „ 4 ⸗ 6 .

In Leipzig wurde der Vorrath von Wolle , etwa
1500 Ctr . , zu ziemlich guͤnſtigen Preiſen aufgeraͤumt .

Dieſen Nachrichten zufolge duͤrfen wir , wenn
wir unſere Erwartungen und Anforderungen nicht zu
hoch ſpannen , wohl annehmliche Wollpreiſe fuͤr den

dießjaͤhrigen Wollmarkt erwarten . Die Nachfrage
muß nothwendiger Weiſe ſehr lebendig werden , und

wenn ſelbſt die hochfeine Wolle in bedeutenden Quan⸗
titaͤten aufgelagert ſeyn ſollte , was aber nicht der

Fall iſt , ſo wird bei der voͤlligen Aufraͤumung der

geringen Wollſorten , an welchen daher im Fruͤhjahre
ohne allen Zweifel Mangel ſeyn wird , die beſſere
Wolle doch an deren Stelle zur Konſumtion gezogen
werden muͤſſen, und ſo alle alte Vorraͤthe zur Zeit
der Wollmaͤrkte aufgeraͤumt , die Nachfrage daher le⸗

bendig und der Preis annehmlich ſeyn.
Viehzucht . — Das Lammen geht , ſo weit

wir in Erfahrung gebracht haben , im Allgemeinen
gut ; die Laͤmmer ſind geſund , und man hat bis jetzt
noch wenig von der Laͤhme gehoͤrt. Dahingegen ſol⸗
len in den tief gelegenen Gegenden die Schaafe heer⸗
denweiſe an dem Faulhuͤten ſterben ; beſonders klagt

man

Kral

ſte

vir

ſchle

llei
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man daruͤber aus Oſtfriesland . Von verheerenden

Krankheiten beim Rindvieh , Pferden und Schweinen

iſt uns noch keine Nachricht zugekommen , obwohl

wir vermuthen , daß ſolche , des an vielen Orten

ſchlecht eingebrachten Futters wegen , nicht ganz aus⸗

bleiben werden .
7
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Anzeiger . *

Bei mir ſind folgende Werke erſchienen und durch
alle Buchhandlungen zu beziehen :

Jonas , Handbuch fuͤr Oeconomie⸗Commiſſarien in
dem Koͤnigl. Preuß . Staate . 8. 2 Bde . 2 Rthlr .

Die beiden Baͤnde fuͤhren auch folgende Titel :

Materielle Zuſammenſtellung aller Geſetze , betreffend
die Gemeinheitstheilung in ſaͤmmtlichen Provinzen
des Koͤnigl. Preußiſchen Staats ; die gutsherrlich⸗
baͤuerlichen Verhaͤltniſſe und die Abloͤſung von Dien⸗

ſten , Natural⸗ und Geldleiſtungen in den nach dem

Frieden von Tilſit dem Staate verbliebenen Pro⸗
vinzen , ſo wie in dem Cotbuſſer Kreiſe , in der Ober⸗

und Nieder Lauſitz , in den vormaligen Großherzog⸗
lich Sachſen⸗Weimar ' ſchen und Fuͤrſtlich Schwarz⸗
burg ' ſchen Ortſchaften , im Amte Senftenberg , des⸗

gleichen im Gebiete von Erfurt und der Stadt

Danzig . 1 Rthlr .

Materielle Zuſammenſtellung aller Geſetze , betreffend
die gutsherrlich⸗baͤuerlichen Verhaͤltniſſe und die Ab⸗

loͤſung von Dienſten , Natural⸗ und Geldleiſtungen in
den Koͤnigl. Preußiſchen Provinzen , welche ehedem

zum Koͤnigreich Weſtphalen , zum Großherzogthum
Berg und zu den ehemaligen franzöͤſiſch⸗hanſeatiſchen
Departements gehoͤrt haͤben, desgleichen im Groß⸗
herzogthum Poſen . 1 Rthlr .

Koppe , J . G. ( Generalpaͤchter der Koͤnigl . Domai⸗
nenaͤmter Wollup und Kienitz ) , Unterricht im Acker⸗
bau und in der Viehzucht . Dritte Auflage . 3. Theil .
Mit Kupf. 8. 4 Rtehlr . 20 Sgr .

Das vorliegende mit ausgezeichnetem Beifall in
den fruͤheren Auflagen aufgenommenen und jetzt gaͤnz⸗



lich umgearbeiteten Werks , von welchem der verewigte
Thaer ſagte : es ſey ihm in Abſicht der Faßlichkeit und

Brauchbarkeit kein anderes zur Seite zu ſtellen , ent⸗

haͤlt die allgemeinen Verhaͤltniſſe des landwirthſchaft⸗
lichen Gewerbes , und handelt von Werthſchaͤtzung der

Grundſtuͤcke und ihrer nutzbaren Berechtigungen , von

Claſſifikation des Bodens von der Fruchtfolge und

Feldeintheilung ; und umfaßt den Ackerbau und die

Viehzucht . Ich enthalte mich jeder Anpreiſung dieſes

vorzuͤglichen Werkes , das gewiß vielen Landwirthen

zur Belehrung bei Einfuͤhrung einer geregelten , ver⸗

ſtaͤndigen Landwirthſchaft dienen wird .

J . D . Martens ,
die

Rindviehzucht ,
die Meierei⸗Wirthſchaft und die damit verbundene

Schweinezucht
auf

den adeligen Hoͤfen der Herzogthuͤmer Schleswig
und Holſtein .

gr . 8. 30 Bogen . 2 Rthlr .

Der Ehegatte in Vermögensangelegenheiten , nach den

Beſtimmungen des preußiſchen Landrechts . Ein

Haus⸗ und Huͤlfsbuch fuͤr Ehegatten und insbe⸗

ſondere fuͤr Familienväͤter bei gerichtlicher und au⸗

ßergerichtlicher Betreibung ihrer und der Vermö⸗

gensangelegenheiten ihrer Kinder . 8. 15 Sgr .

Dieſes Werk enthaͤlt einen vollſtaͤndigen , allge⸗

meinfaßlichen Unterricht uͤber die Rechte und Pflich⸗

ten , welche ſowohl dem Ehemanne als der Ehefrau
an das gegenſeitige Vermögen zuſtehen und obliegen ;

uͤber Erbvertraͤge , Erbfolge aus ſolchen , aus Teſta⸗

menten oder Geſetzen ; uͤber die Erbrechte und das

eigene Vermoͤgen der Kinder ; uͤber die vaͤterliche Ge⸗



walt und den aus ſolchen hervorgehenden Nießbrauch
des Vermögens der Kinder ; uͤber den Pflichttheil,
deſſen Betrag und uͤber die Fälle , in welchen der
Pflichttheil verſagt , oder der Ehegatte und ſein Kind
ganz enterbt werden koͤnnen u. ſ. w. — Es unterrich⸗
tet zugleich die Eheleute uͤber die Form , in welcher
ſie die ihr Vermoͤgen betreffenden Urkunden , Ehe⸗ und
Erbvertraͤge , Teſtamente u. ſ. w. einrichten muͤſſen , um
ihnen Rechtsbeſtaͤndigkeit zu geben . Ferner belehrt es ſie,
ob und in welchen Faͤllen dergleichen Vertraͤge wieder
aufgehoben und zuruͤckgenommen werden koͤnnen.

Handbuch fuͤr Darleiher , oder Darſtellung aller bei
Darlehen und in den daraus entſpringenden Pro⸗
zeſſen zu beobachtenden geſetzlichen Vorſchriften . Nach
dem preußiſchen Landrechte , der Gerichtsordnung und
den ergangenen neuen Beſtimmungen , bearbeitet von
einem praktiſchen Juriſten . Begleitet mit den noͤthi⸗
gen Formularen . 8. 20 Sgr .

Daſſelbe iſt zu einem Huͤlfsbuche fuͤr Kapitali⸗
ſten , Negotianten und alle diejenigen beſtimmt , welche
Gelder ausleihen und ſich dabei vor Schaden und Nach⸗
theil bewahren wollen . Es enthaͤlt außerdem die beim
Darlehen uͤberhaupt zu beobachtenden Vorſichtsmaß⸗
regeln , und ausfuͤhrliche Anweiſung , wie der Darlei⸗
her , falls er genoͤthigt wird , ſich in Konkurſe oder
Prozeſſe anderer Art einzulaſſen , ſich zu verhalten , und
wie er ſeine Gerechtſame dabei mit den geringſten Ko⸗
ſten am beſten und auf dem kuͤrzeſten Wege gegenden Schuldner und deſſen Vermoͤgen wahrzunehmen
hat . Das Handbuch iſt zugleich fuͤr Schuldner von
entſchiedener Nuͤtzlichkeit, indem es ſie nicht allein uͤber
dieſen Vertrag im Allgemeinen belehrt , ſondern ſie auch
unterrichtet , wie weit der Glaͤubiger in Verſolgungſeines Rechts gehen darf.



Das Journal fuͤr die neueſten Land⸗ und See⸗

Reiſen wird auch im laufenden Jahre fortgeſetzt , und

iſt davon bereits das Januar⸗ und Februar⸗Heft er⸗

ſchienen und verſandt worden . Solche enthalten :

Frankland Reiſe nach Konſtantinopel .

Eversmann Reiſe im Jahre 1829 von Kaſan in

verſchiedene Gegenden der Orenburgiſchen und

Aſtrachaniſchen Statthalterſchaft und an das

Kasſpiſche Meer .

Miscellen .

Zeitung der Reiſen .

Der Jahrgang , aus 12 Heften beſtehend , davon

jedes mit einem ſchonen Kupfer begleitet iſt , koſtet

7 Rthlr . 15 Sgr . und iſt das Journal ſowohl durch

ſämmtliche Buchhandlungen , als durch die Koͤnigl.

Poſt⸗Amter zu beziehen.

Von Auguſtin Thierry Geſchichte der Er⸗

oberung Englands durch die Normannen , aus dem

Franzöſiſchen uͤberſetzt von Heinrich Bolzenthal ,

hat ſo eben der 2te Band die Preſſe verlaſſen , wo⸗

mit das klaſſiſche Werk beendigt iſt . Daſſelbe hat

in Frankreich binnen Kurzem 2 Auflagen erlebt ; es

ſchildert in einem ſehr anziehenden Vortrage die Gruͤnde

dieſer Eroberung und deren Folgen , und liefert ein

lebendiges Bild der Sitten der Normannen und der

Sachſen . Durch daſſelbe wird es erſt begreiflich , wie

der große Laͤnderbeſitz in England hat entſtehen koͤnnen,

und wie ſich die Adels⸗Ariſtokratie gebildet hat . In

Robert ' s von Gloceſter Chronik heißt es daher

( nach der Ueberſetzung ) mit Recht : „Normaͤnniſches

Volk wohnt noch unter uns und wird immerfort un⸗

ter uns wohnen . Von den Normannen ſtammen die

vornehmen Leute in dieſem Lande ab , die niedern

Leute aber von den Sachſen . ”“ Die Ueberſetzung iſt als

vorzuͤglich anerkannt worden , und beide Baͤnde , 47 Bo⸗

genſtark , ſehr ſchon gedruckt koſten 3 Rthlr . 5 Sgr .

Auguſt Ruͤcker .

2
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Befoͤrderung des Gewerbfleißes in Preußen .
.Verfahren , um aus Stroh von Buchweitzen eine blaue

Farbe zu gewinnen .
Beleuchtung der Frage : ob der Zufluß an Gold und Sil⸗

ber in einem Lande durch das Beſtehen einer Affini —
rungs⸗Anſtalt in demſelben , oder bei den Muͤnzſtaͤtten
vermehrt werden kann , und welche Vortheile uͤberhauptdaraus erwachſen ? Mit beſonderer Beziehung anf denPreußiſchen Staat . Von Dr Hempel .

Noriz uͤber den gewerblichen und commerziellen Zuſtandder Preußiſchen Monarchie , aus den von G. W. Fer⸗ber herausgegebenen Beitraͤgen .
Urſach der Verarmung der Handſpinner in Schleſien .Luftige Silos zur Aufbewahrung des Getreides .
Methode , Baͤume von außerordentlicher Staͤrke ſicher zuverpflanzen .
Ueber eine neue Art von Maulbeerbaum .
Dampf⸗Brenn⸗Apparat des Herrn Gall zu Koblenz.Verfahren , Drahtgewebe zu verzinnen .
Auszuͤge aus dem London Journal of Arts and Sciences .Neue Erfindungen :

Verbeſſerte Triebkette .
Verbeſſerte Methode , Maſchinenbaͤnder zuſammenzu⸗ſetzen .
Verbeſſertes Taſchen - Thermometer .

Literatur .
Ein jeder Band beſteht aus 36 Nummern und iſtmit den erforderlichen Abbildungen begleitet . Der Preisdeſſelben iſt 3 Rthlr . 10 Sgr . und kann das Zeitblatt ſo⸗wohl durch ſaͤmmtliche Buchhandlungen als auch durch dieKoͤnigl. Poſt⸗Aemter bezogen werden .

Zu Oſtern wird bei mir die Preſſe verlaſſen :
Fuͤrſtenthal , Handbuch der Provinzial⸗ , Kreis⸗ und Com⸗

munal⸗Verwaltung in Schleſien , in einem alphabetiſchgeordneten Auszuge aus ſaͤmmtlichen in den Amtsblaͤt⸗tern der Koͤnigl. Regierungen zu Breslau , Liegnitzund Oppeln bis zum Schluß des Jahres 1830 enthal⸗tenen und annoch guͤltigen Verordnungen . gr . 8. ( circa60 Bogen ) .

Auguſt Ruͤcker .
—
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